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  »Sie werden mich ,Mister Smith' nennen", sagte der Engländer.


  »Sehr wohl, Colonel Hugh", antwortete Lennet.


  Der Engländer hatte rötliches Haar und trug einen kleinen rotblonden Schnurrbart, der wie eine Zahnbürste aussah. Sein Blick auf den jungen Franzosen, der ihm in seinem Mahagoni-Büro gegenübersaß, war nicht gerade freundlich. »Woher wissen Sie, daß ich Colonel Hugh bin?« fragte er kühl.


  Lennet - schlank gewachsen, mit feinen, aber scharfgeschnittenen Gesichtszügen und einer blonden Haarsträhne über der Stirn - setzte seine Unschuldsmiene auf:


  »Er steht auf einem Schild an der Tür zu Ihrem Büro mit Ihrem Namen und Ihrem Dienstgrad.«


  Der Engländer war perplex, ließ sich aber nichts anmerken.


  Sein Gesicht wirkte hölzern.


  »Bis jetzt war ich vielleicht Colonel Hugh", bemerkte er spitz,


  »ab sofort bin ich aber ,Mister Smith' - ist das klar?«


  »Sehr wohl, Mister Smith.«


  »Wenn Sie an Colonel Hugh schreiben, benutzen Sie einfache Briefumschläge und adressieren sie mit ,John Smith'. Und wenn Sie mit Colonel Hugh telefonieren wollen, dann verlangen Sie Mr. John Smith und erklären, daß Sie im Auftrag seines Neffen Alfred anrufen. Ist das auch klar?«


  Lennet nickte mit dem Kopf.


  »Warum ausgerechnet Alfred?«


  »Weil es ein typisch französischer Vorname ist. Ich könnte doch wohl einen französischen Neffen haben. Außerdem: Sie denken doch nicht im Ernst daran, sich als Inländer auszugeben


  - mit dem auffallenden Akzent in Ihrem Englisch?«


  »Wollte es eigentlich tun, Mr. Smith. Erlauben Sie mir übrigens, höflich darauf hinzuweisen, daß der Vorname Alfred in Frankreich längst aus der Mode ist.«


  Der Engländer zuckte mit keiner Wimper.


  »Meinetwegen - wenn Alfred nicht mehr zeitgemäß ist... Sie mögen recht haben. Aber sicher wird der Name eines Tages wieder sehr beliebt sein, so wie Sophie oder Thierry. Denken Sie daran, junger Mann: Ein guter Geheimagent hält sich nicht mit der Gegenwart auf - er denkt an die Zukunft. Sein ganzer Einsatz ist darauf ausgerichtet.«


  »Stehe zu Diensten, Mr. Smith. Es sind aber schon achtzehn Jahre her, daß ich getauft wurde...«


  Der Colonel schnitt Lennet das Wort ab, blieb aber ruhig: »Ich stelle fest, daß die Bockbeinigkeit der Franzosen wieder mal deutlich bewiesen ist. Würden Sie mir nun gestatten, die weiteren Instruktionen zu erläutern?«


  »Ich bitte darum.«


  »Wenn Sie Colonel Hugh unterwegs begegnen sollten...«


  »Wenn ich Colonel Hugh begegnen sollte...«


  »Dann gehen Sie einfach an ihm vorbei.«


  »Bitte schön.«


  »Das ist im Interesse der Geheimhaltung unbedingt nötig.


  Niemand trifft sich mit mir ein zweites Mal. Sollten Sie Wert darauf legen, mit einem Angehörigen meines Dienstes Verbindung aufzunehmen...«


  »Was mich wundern würde -"


  »So wenden Sie sich an Mr. William Bitchum.«


  Das Gespräch wurde französisch geführt. Lennet machte es Spaß, Wort für Wort auf die Waagschale zu legen. Kein Wunder, daß er jetzt den Colonel höflich darum bat, den Namen des Verbindungsmannes zu buchstabieren.


  »Beauxchamps", sagte der Engländer langsam und deutlich.


  »Das ergibt aber ,Beauxchamps'!« rief der Franzose.


  »Und spricht sich ,Bitchum' aus!« entgegnete prompt der Colonel und behielt seine gelassene Miene bei.


  »Ich sehe schon: der Name ist weich wie Gummi.«


  »Ihre Bemerkung läßt mich kalt", meinte der Engländer und rümpfte die Nase. »Die Namen werden ausgesprochen, wie sie sich schreiben. Und Bitchum wird nun eben ,Beauxchamps' geschrieben und ,Bitchum' ausgesprochen. Völlig klar.«


  »Merkwürdig - für alles und jedes, was mit dem Geheimdienst zu tun hat, wenden die Engländer ihre ganze reiche Phantasie auf. Selbst die Eigennamen werden noch verschlüsselt.« Die Worte des jungen Agenten klangen nicht gerade schmeichelhaft.


  Lennet, Angehöriger der französischen Sicherheitsgruppe »SNIF", war mit einem Geheimauftrag nach London beordert worden. Seine Vorgesetzten vom »Service National d'Information Fonctionelle" (auf deutsch etwa »Nationaler Informations- und Abwehrdienst") hatten ihn zeitweilig den Kollegen vom Secret Service zur Verfügung gestellt. Das bedeutete aber keinesfalls, daß Lennet hier in England nur eine Schachfigur sein würde und ihm die Herren auf dieser Seite des Ärmelkanals nach Belieben auf die Zehen treten dürften.


  Colonel Hugh ließ seine Fingerspitzen über eine Papierschere gleiten, die auf dem Schreibtisch lag, und lehnte sich gemächlich in seinen Sessel zurück. Die beiden Gesten deuteten darauf hin, daß der Engländer mit seiner Geduld am Ende war.


  Lennet tat so, als hätte er die Änderung im Verhalten des Colonels nicht bemerkt, und fragte mit kindlichem Augenaufschlag: »Nennt sich Mister Beauxchamps während seiner Dienststunden ebenfalls ,Mr. John Smith'?«


  Colonel Hugh ließ sich gut zehn Sekunden Zeit, um seine innere Ruhe zurückzugewinnen und auf die schnippische Frage des jungen Agenten zu reagieren - ohne sie indessen zu beantworten. Mit frostiger Stimme sagte er: »Ich muß daran zweifeln, daß Sie von Ihren Chefs über die außergewöhnliche Bedeutung Ihres Auftrags informiert worden sind. Bilden Sie sich ja nicht ein, daß ich mich von Ihnen für dumm verkaufen lasse. Höchste Zeit, daß Sie zur Kenntnis nehmen, einen Offizier des englischen Geheimdienstes vor sich zu haben - einen erfahrenen, abgebrühten Mann dieses Fachs!«


  Das Französisch des Colonels war manchmal etwas holprig und eigenartig in der Betonung, aber immer sachlich und korrekt.


  »Ich fürchte beinahe", fuhr er fort, »daß sich Ihre vorwitzige Art bei der Durchführung der wichtigen Mission nachteilig auswirken könnte. Deshalb möchte ich Sie ersuchen, sich etwas mehr zusammenzunehmen. Haben Sie mich verstanden?«


  So ist das also, dachte Lennet in diesem Augenblick, du stehst zum erstenmal der hohen britischen Obrigkeit gegenüber und mußt dich gleich schon zur Ordnung rufen lassen.


  Er gab aber klein bei und sagte: »Jawohl, Mr. Smith, ich habe Sie richtig verstanden.«


  Der Engländer wandte sich wieder dem Thema der Unterredung zu: »Ich möchte Ihnen jetzt erklären, was von Ihnen erwartet wird. Lassen Sie mich zunächst eine Feststellung treffen, die etwas hochtrabend klingen mag: Das zukünftige Verhältnis zwischen Großbritannien und Frankreich hängt vom Erfolg oder Mißerfolg eines achtzehnjährigen Geheimagenten ab, der Lennet heißt.«


  »Sie wollen damit sagen: von mir...?«


  Colonel Hugh nickte kurz mit dem Kopf, und über das Gesicht des jungen Franzosen glitt ein Lächeln des Stolzes.


  »Fängt schon gut an", sagte Lennet, »ich werde an der Sache viel Spaß haben.«


  Der Engländer wollte gerade seinen Vortrag fortsetzen - da klopfte es leise an die Tür.


  Die Sekretärin des Colonels, ein ältliches Fräulein in blauem Kostüm, trat in den Raum und schob einen Teewagen vor sich her. Vom Besuch ihres Chefs nahm sie keine Notiz.


  Der Engländer wandte sich an seinen jungen Gast: »Mögen Sie Tee... Sie als Franzose...?«


  »Sehr gern, Mr. Smith.«


  Im Nu war die Stimmung besser als vorher. Die Sekretärin blickte interessiert umher, lachte und ließ dabei ihre stattlichen Zähne blitzen. Zugleich verriet der große Chef durch ein leichtes Zucken des Schnurrbärtchens, daß er wieder guter Laune war.


  »Etwas Milch...?« fragte die Sekretärin Lennet höflich.


  »Nein, danke.«


  »Mit Zitrone?«


  »Nein, danke.«


  »Aber sicher etwas Zucker...?«


  »Ja, bitte - zwei Stück.«


  Das ältliche Fräulein sorgte brav für alles und ging wieder nicht ohne ein nochmaliges freundliches Lächeln für den sympathischen jungen Fremden.


  Colonel Hugh und Lennet saßen sich nun dicht gegenüber, die Hände beschäftigt mit den friedlichversöhnenden Teetassen.


  »In Großbritannien", sagte der Engländer, »wird in allen Büros um halb fünf Tee gereicht.«


  »Eine ausgezeichnete Idee", erwiderte der Franzose.


  Colonel Hugh schlürfte genießerisch an der Mischung aus Tee und Milch, die ihm seine Sekretärin aus zwei gleichen Teilen zubereitet hatte, und nahm wieder das Thema auf:


  »Großbritannien und Frankreich - das wissen Sie genauso gut wie ich - haben in mancher Beziehung sehr unterschiedliche Auffassungen. Denken Sie nur an die Probleme des ,Gemeinsamen Marktes'. Nun, diese Meinungsverschiedenheiten haben während der letzten Jahre schon mehrere böse Krisen heraufbeschworen. Und im Augenblick ist die Lage wiederum sehr gespannt. Ein einziger Wassertropfen könnte genügen, um das Faß überlaufen zu lassen.«


  Lennet hörte aufmerksam zu und warf nur hin und wieder eine Frage oder eine kurze Bemerkung ein.


  »Angesichts dieser bedrohlichen Anhäufung von Mißverständnissen und Erschwernissen, die sich selbst zwischen befreundeten Nationen ergeben können, haben sich nunmehr auf beiden Seiten Menschen guten Willens zusammengeschlossen, um die Gefahren einer möglichen Entzweiung energisch zu bekämpfen. In diese Aktion sind auch Sie, Lennet, mit einbezogen. So wird es mit an Ihnen liegen, ob der besagte Wassertropfen in das schon übervolle Faß gelangt oder nicht. Ist das klar?«


  »Sonnenklar.«


  »Nun zu den Tatsachen!« fuhr der Engländer fort. »Ungefähr seit einem Jahr - genaue Angaben finden Sie in den Akten, die Sie noch erhalten werden - geschehen merkwürdige Dinge: Wiederholt wurden geschichtlich bedeutende Baudenkmäler in London mutwillig zerstört. Die Anschläge richten sich niemals gegen Personen, immer nur gegen bestimmte Objekte. Einmal sind es historische Wehranlagen, ein andermal Kirchen, dann wieder Standbilder berühmter Männer, die von Bombenattentaten betroffen werden. Die materiellen Schäden sind meistens gering, aber die moralische Einbuße ist unermeßlich groß. Fast könnte man meinen, ein bösartiger Spaßvogel habe es darauf abgesehen, alles zu verulken und in den Schmutz zu ziehen, was den Nationalstolz der Engländer verkörpert.«


  »Könnten Sie mir bitte ein paar Beispiele nennen?« unterbrach Lennet seinen Gastgeber.


  »Ein paar Beispiele?«


  Die rechte Hand des Engländers griff nach der Papierschere.


  Der junge Franzose sah, daß sich das Gesicht des Colonels verfärbte, daß es vor Wut und Empörung ganz rot wurde.


  »Bitte, ich schildere Ihnen nur zwei der Fälle, die sich erst vor kurzer Zeit ereignet haben: Bei einem Sprengstoffanschlag, der einer Statue von Lord Nelson galt - sie steht in einem öffentlichen Park der Stadt -, wurde der Figur die Nase abgerissen. Und bei einem anderen Attentat, im Schloß der Familie von Sir Alexander Huddlestone-Fuddlestone, explodierte ein Sprengkörper unter jenem Sessel, den Königin Elizabeth I. dereinst benutzt hatte und auf dem jetzt eine Wachs-Nachbildung der Herrscherin saß.«


  Colonel Hugh steigerte sich bei seiner Erzählung in eine immer größere Erregung und bebte vor Zorn.


  »Sie sehen", fuhr er fort, »daß die Halunken es vorsätzlich darauf abzielen, uns vor aller Öffentlichkeit lächerlich zu machen. In unserer Zeit, in der die Presse, der Rundfunk und das Fernsehen die unbedeutendsten Vorfälle aufgreifen und hochspielen, ist das Verspotten zur Waffe geworden!« Mit einer kurzen Handbewegung legte der Engländer die mit Elfenbein verzierte Schere auf ihren Platz zurück. Er bemühte sich, seine innere Empörung etwas abklingen zu lassen. Lennet konnte sehrgut beobachten, daß das Gesicht des Colonels wieder seine normale Tönung annahm.
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  Attentat auf den Sessel der Königin


  Weitaus ruhiger und überlegter als zuvor setzte der Offizier des Secret Service seine Erklärungen fort: »Nichts, rein gar nichts hatte zunächst dazu Anlaß gegeben, unsere französischen Freunde zu verdächtigen. Erst recht konnte nicht angenommen werden, daß sich ein Engländer für solche schmutzigen Geschäfte hergeben würde. Die Polizei nahm die Untersuchungen in die Hand, und nach einiger Zeit stellte sich folgendes heraus: Die Explosionen ereigneten sich durchweg im Bereich touristischer Besuchsziele und immer kurz nach Führungen, die von der Firma ,W.T.A.' unternommen wurden.


  Die Bezeichnung des Unternehmens ,W.T.A.' bedeutet ,Welcome To All' - ,Allen ein Willkommen'. Es handelt sich um eine Organisation zur Betreuung von Fremden. Sie hat ihren Sitz in London und vermittelt ausländischen Gästen Rundfahrten durch ganz Großbritannien. Tatsache ist nun, daß die meisten Touristen, die sich an ,W.T.A.' wenden, Franzosen sind...«


  Colonel Hugh machte eine kurze Pause, holte einmal tief Atem und berichtete dann weiter.


  »Der Umstand, daß die Kundschaft von ,W.T.A.' hauptsächlich aus Franzosen besteht, bot noch keinen ausreichenden Grund dafür, den Geheimdienst Ihrer Majestät einzuschalten. Die Nachforschungen blieben weiterhin Sache der Polizei - und führten zu keinem greifbaren Ergebnis. Chef der Organisation ,W.T.A.' ist Mr. Bulliot, ein ehrenwerter Mann, der in London einen ausgezeichneten Ruf genießt. Seine Vergangenheit und seine jetzige Lebensweise lassen keinerlei Verdächtigungen zu. Das Personal, das er beschäftigt - es sind ausschließlich britische Staatsbürger -, steht ebenfalls außerhalb jeden Verdachtes einer Mitwisserschaft. Und geschah es in einzelnen Fällen, daß man Kunden des Unternehmens, die sich irgendwie auffällig benommen hatten, etwas genauer unter die Lupe nahm, so verliefen alle näheren Erkundigungen im Sande.


  Schließlich setzte sich die Überzeugung durch, daß die Firma ,W.T.A.' mit den Sprengstoffanschlägen nichts zu tun haben konnte. Klar...?«


  »Völlig klar", erwiderte Lennet.


  »Nun - vor etwa drei Wochen hat unser Funk-Abhördienst für den Nahen Osten eine Unterhaltung zwischen zwei unbekannten Personen aufgefangen, bei der es vor allem um die gegenwärtigen politischen Spannungen innerhalb der arabischen Welt ging. Während dieses Gespräches - das wohlgemerkt in französischer Sprache geführt wurde, Monsieur Lennet! - sagte der eine Unbekannte wortwörtlich: ,Höchstens noch ein bis zwei Monate, dann haben sämtliche englischen Baudenkmäler Purzelbäume geschlagen. Ich schwöre dir, man wird ruhiger atmen können...' Gar kein Zweifel: diese Unterhaltung galt den Attentaten bei uns. Und leider, das muß ich betonen, setzt sich die Serie dieser gemeinen Anschläge fort: erst vor wenigen Tagen wurde in Stratford-on-Avon, der Heimatstadt von Shakespeare, das Ruhebett des großen Dichters in die Luft gejagt.


  Unter den gegebenen Umständen haben wir uns nun an unsere französischen Kollegen gewandt. Sie werden begreifen, daß sich die Beziehungen zwischen unseren Ländern nicht gerade verbessern werden, wenn sich herausstellen sollte, daß die Sabotageakte von einer Gruppe Ihrer Landsleute angezettelt werden. Um so wichtiger und notwendiger erscheint es uns, daß eben ein französischer Agent bei der Ermittlungsarbeit eingesetzt wird und mithilft, das Rätsel der geheimnisvollen Anschläge zu lösen.


  Wir haben Paris ersucht, uns einen fähigen jungen Detektiv zu schicken, der als angeblicher Tourist bei ,W.T.A.' eingeschleust werden soll. Ihnen, Monsieur Lennet, ist nun diese Mission anvertraut.«


  »Soll ich das so verstehen", schaltete sich der Franzose ein,


  »daß ich meine Instruktionen ausschließlich von Ihnen erhalte und auch nur Ihnen Rechenschaft abzulegen habe?«


  »Nein, das ist nicht der Fall. Ehrlich gesagt, hätten wir eine solche Vereinbarung sehr begrüßt. Ihre Chefs haben jedoch leider, muß ich sagen - darauf bestanden, daß Ihnen eine gewisse Unabhängigkeit garantiert wird. Dieser Bitte haben wir nicht widersprechen können.«


  Lennet nickte kurz und dachte einen Augenblick nach: Was hatte doch Capitaine Montferrand, sein direkter Vorgesetzter in Paris, zu ihm gesagt? »Ihr Einsatz erfolgt im Interesse der Engländer - das ist wohl richtig. Lassen Sie sich aber nicht von dem Laden, der den großartigen Namen ,Intelligence Service' hat, allzusehr beeindrucken! Sie bleiben ein Agent des ,SNIF' und handeln auch weiterhin nach unseren Anweisungen. Denken Sie daran, daß jeder sich selbst der Nächste ist - bei Geheimdiensten erst recht!«


  Colonel Hugh fuhr nun fort: »Mein Vorschlag, daß Sie sich als Tourist getarnt bei ,W.T.A.' umsehen sollten, ist also kein Befehl. Und ebenso kann ich Ihnen nicht befehlen, uns auf schnellstem Wege mitzuteilen, was Sie durch Zufall erfahren und für wichtig halten.«


  »In Frankreich", sagte Lennet, »rechnen wir bei Ermittlungen niemals mit Zufällen...«


  Der Engländer wirkte verlegen und etwas unbeholfen, als er zur Antwort gab: »Ich wollte ja auch nur sagen, daß ich Ihnen wenig Chancen einräume.«


  Als Lennet das Büro von »Mr. Smith" verließ, durchdachte er noch einmal die Unterredung mit dem Colonel: Beim Tee war der Ton des Gespräches freundschaftlich und nett gewesen dann aber hatte es wieder scharfe, bissige Worte gegeben.


  Offenbar hält mich dieser Engländer für einen dummen Jungen, sagte sich Lennet. Wenn er irgend etwas Wichtiges erfährt, wird er es bestimmt vor mir verbergen. Sehr seltsam: er gibt mir den Rat, bei »W.T.A.« herumzuschnüffeln, und erklärt gleichzeitig, die Firma könne nicht verdächtigt werden! Fängt schon gut an, die Sache.


  Der junge Geheimagent ging in den großen Raum hinüber, in dem Protokolle und Dokumente aufbewahrt wurden. Eine Archivarin, die sich kühl und sachlich gab, drückte ihm einen mächtigen Aktenstapel in die Hand und sagte: »Es ist verboten, die Unterlagen mitzunehmen. Sie müssen das Material hier studieren.«


  »Warum sollte ich auch ein solches Paket mit mir herumschleppen?« erwiderte Lennet. Er setzte sich an einen Tisch und begann, in dem Aktenstoß zu blättern.


  Was stand in den Untersuchungsberichten?


  Innerhalb eines Jahres hätten sich etwa dreißig Explosionen ereignet - ein Teil von ihnen zwei oder drei Tage, ein anderer Teil erst zwei oder drei Wochen nach Touristenführungen durch »W.T.A". Die Sprengkörper enthielten Knallquecksilber.


  Technisch gesehen wären die Anschläge »saubere Expertenarbeit". In einzelnen Fällen hätte man Reste von Zündschnüren gefunden, teils mit und teils ohne Markierungen der Brenndauer. Für elektrische oder ferngesteuerte Auslösungen der Explosionen lägen keinerlei Anhaltspunkte vor.


  Auf weiteren hundertsiebzig Schreibmaschinenseiten befand sich ein Bericht, der die Überschrift »Ergebnisse der Ermittlungen in Sachen Firma ,W.T.A.'" trug.


  Ein Witz von Bericht..., sagte sich Lennet, noch bevor er zu lesen anfing.


  Was war dem umfangreichen Akt zu entnehmen?


  Das Touristenbüro war vor einigen Jahren von Mr. Bulliot gegründet worden. Das Kapital der Firma - von Bulliot selbst eingebracht und durch Kredite sowie andere Finanzhilfe weiter aufgestockt - ermöglichte einen raschen geschäftlichen Aufstieg.


  Der Sitz des Unternehmens, in der Drury Lane im Zentrum Londons, war obendrein sehr gut gewählt.


  Das aus etwa dreißig Angestellten bestehende Personal der Firma wurde bereits vom englischen Geheimdienst »durchleuchtet". Ob Fremdenführer, Sekretär, Empfangsdame oder Chauffeur - bei keiner der Personen ergaben sich irgendwelche Verdachtsmomente, weder in bezug auf Spionage oder antibritische Einstellung noch in bezug auf mögliche Verbindungen mit dem Nahen Osten.


  Eine wahrlich erlesene Mannschaft, mußte sich Lennet sagen.


  Der Bericht wandte sich dann etwas näher dem Lebenswandel des Mr. Bulliot zu und besagte im einzelnen: Der Abstammung nach Franzose, hatte sich Bulliot vor zwanzig Jahren naturalisieren lassen. Er ließ sich niemals etwas zuschulden kommen. Auch als die Ermittlungen der Polizei anliefen, als man Mr. Bulliot ständig überwachte und seine Telefongespräche abhörte, ergab sich nicht der geringste Anhaltspunkt für eine Verdächtigung. Wohlan, ein ehrenwerter Herr, ging es Lennet durch den Kopf, ein Mann, dem man seine französische Herkunft nicht vorwerfen durfte.


  O nein - es waren vielmehr junge Touristen aus Frankreich, die den Argwohn der Sicherheitsbehörde erregt hatten; denen es offenbar als »reizvolles Spielchen" erschienen war, sich in Museen einschließen zu lassen; und die dann, nach den Gründen ihres Verhaltens befragt, von Neugier oder Vergeßlichkeit oder anderen harmlosen Motiven gesprochen hatten. Ihre jugendliche Unreife - so hieß es in dem Bericht - habe all dieses leicht erklärt und die bösen Verdächtigungen aus dem Weg geräumt.


  Indessen aber - das stand dann gleich dahinter schwarz auf weiß geschrieben - hätten sich die Explosionen immer kurze Zeit nach solchen »Spielchen" ereignet...


  Lennet studierte noch anhand der Unterlagen, welche Verbindungen zum britischen Geheimdienst ihm eventuell nutzen könnten. Dann verabschiedete er sich von der Sekretärin des Colonels und verließ das Gebäude.


  Seinen Handkoffer in der Rechten, marschierte der blonde Franzose über die Mount Street in Richtung Park Lane. Da war Knightsbridge, da war die Sloane Street, da kam schließlich Cadogan Gardens.


  Es war inzwischen später Nachmittag. Die Luft an diesem Julitag hatte etwas Mildes, Schmeichelndes. Die Mauern, ob aus Steinen oder Ziegeln, warfen das Sonnenlicht in rosafarbenen Strahlen zurück. Und die Passanten, durchweg elegant gekleidet, schienen den jungen Agenten keines Blickes zu würdigen.


  Cadogan Gardens machte den Eindruck einer Dutzendstraße.


  Übersah man sie der Länge nach, ähnelte sie in der Form einem chinesischen Schriftzeichen.


  Cadogan Gardens Nummer siebzig war ein Backsteingebäude, das rein äußerlich nichts von einem Hotel an sich hatte. Erst beim Nähertreten erkannte man seine wirkliche Bestimmung.


  Das Haus hatte mehrere Eingänge und an jedem dieser Eingänge mehrere Glocken. Offenbar bedeutete das Glocken-


  System, den Hausherrn nicht mit einem Kunden, den Kunden nicht mit einem Lieferanten, den Lieferanten wiederum nicht mit einer anderen Person zu verwechseln und so weiter.


  Lennet sah genau hin und stellte fest: Jeweils eine Glocke für »Besucher", eine Glocke für »Kunden" und eine Glocke für »Gäste". Wie sollte man daraus schlau werden? Wirklich etwas zuviel verlangt - selbst von einem findigen Kopf wie dem des jungen Franzosen.


  Lennet entschloß sich, aufs Ganze zu gehen: mit dem linken Zeigefinger drückte er auf die linke Klingel, mit dem rechten Zeigefinger auf die rechte Klingel - und mit der Nasenspitze auf die dritte Klingel in halber Höhe der Tür.


  Es vergingen zweieinhalb Minuten, bis sich Schritte näherten, die Pforte sich öffnete und eine vornehme Dame mit schlohweißem Haar fragte: »Sie wünschen?«


  »Bitte schön - bin ich hier richtig? Im ,Hotel Siebzig'?«


  »So ist es", erwiderte die weißhaarige Dame kühl.


  »Ich habe ein Zimmer bestellt, auf den Namen Martin.«


  »Und Sie sind dieser Mr. Martin?«


  »Ich bin es.«


  »Bitte - dann treten Sie ein!«


  Das Zimmer, das man für ihn reserviert hatte, war ziemlich groß und hatte eine blaue Tapete. Vom Fenster aus sah man auf eine Straße und ein Gartenstück.


  »Oh - das Fenster läßt sich rauf- und runterschieben", stellte Lennet fest, »genau wie bei einer Guillotine. Und da wird immer behauptet, die Franzosen hätten das Mordinstrument erfunden.«


  Die weißhaarige Dame warf dem neuen Gast einen bösen Blick zu und fragte dann: »Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«


  »Nein, danke.«
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  Lennet drückte auf die drei Klingeln.


  »Ich fürchte, Sie täuschen sich", sagte die Weißhaarige, »man braucht hier oft Kleingeld, und das Stubenmädchen erscheint erst morgen früh.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß jeden Morgen Kleingeld gewechselt wird?«


  »Regeln Sie die Sache mit dem Stubenmädchen!« klang es spitz zurück, »Sie werden Münzen fürs Telefon brauchen.«


  Die Dame des »Hotels Siebzig" verließ das Zimmer, und Lennet schloß von innen ab. Er nahm seine Siebensachen aus dem Koffer, wusch sich und ging aus dem Haus.


  In London wird meist früh zu Abend gegessen. So gelangte der junge Agent zur rechten Zeit in die King's Road. Er aß dort in einem Restaurant Schinken und Eier und kehrte bereits vor acht Uhr in sein Hotel zurück. Während des Essens hatte Lennet seine neue Mission durchdacht: Der Auftrag ähnelte keinem seiner bisherigen Einsätze. Es war ganz unmöglich, ein Ergebnis vorauszusagen. Zwei Dinge waren zunächst von größter Wichtigkeit: Erstens ein Ersuchen an »SNIF", über die Existenz einer Gruppe französischer Sprengstoff-Spezialisten Aufschluß zu geben, die mit dem Nahen Osten Kontakt hat. Und zweitens die direkte Überwachung der bekanntesten Londoner Baudenkmäler. Früher oder später - so kombinierte Lennet würden die kleinen Spaßmacher sicher erneut in der Hauptstadt ans Werk gehen.


  Als der Franzose den Vorraum des Hotels betrat, erschien sofort die weißhaarige Dame. »Es ist Besuch für Sie da, Mr. Martin", sagte sie. »Ich habe die Person gebeten, im Salon auf Sie zu warten.«


  »Ein Mann oder ein Mädchen?« fragte Lennet.


  »Es ist ein Gentleman", erwiderte die Weißhaarige. »Und wenn ich ,Gentleman' sage, dann meine ich es auch wortwörtlich.«


  Wer mochte der geheimnisvolle Besucher sein, rätselte der Franzose. Wir wollen uns mal den seltenen Vogel anschauen...


  Auf dem Weg zum Salon tastete Lennet einmal kurz unter seine linke Achsel. Dort befand sich in einer Halterung seine Waffe, die ihm schon viele wertvolle Dienste erwiesen hatte.


  Der Herr, der sich bei Lennets Eintreten erhob, machte nicht den Eindruck eines »Attentäters". Er war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und trug einen blendend sitzenden Anzug aus Tweed, ein helles Hemd mit feinen blauen Streifen und eine Krawatte mit den Farben seines früheren College. Er wirkte gut durchtrainiert und war fast einen Kopf größer als der Franzose. Über die Stirn seines schmalen, hageren Gesichtes fiel eine kesse flachsblonde Strähne.


  »Wie geht's?« fragte der Besucher auf französisch, mit einem harten, wenig schönen Akzent. »Ich heiße William Beauxchamps. Sie können mich einfach ,Billy' nennen.


  Grausam, mein Französisch, nicht?«


  »Ziemlich schlimm", sagte Lennet und lächelte. Dieser Bursche da war ihm vom ersten Augenblick an sympathisch.


  Nicht nur, weil er seine prachtvollen, schneeweißen Zähne so lustig blitzen ließ.


  »Ich habe Französisch nie so recht kapiert", sagte Beauxchamps, »aber die meisten Franzosen verstehen ja wohl Englisch, nicht? Wie ist es denn bei Ihnen?«


  »Ich spreche Englisch fast so schlecht wie Sie Französisch", erwiderte Lennet, »bitte, nehmen Sie doch Platz!«


  »Danke, nein. Haben Sie ein wenig Zeit?«


  »Habe ich.«


  »Dann lassen Sie uns weggehen, irgendwo einen guten Tropfen schlürfen.«


  »Glauben Sie nicht", fragte Lennet, »daß man uns dort bespitzeln wird?«


  William Beauxchamps, genannt Billy, zeigte wieder sein jungenhaftes Lächeln: »Wissen Sie, mitten in der Öffentlichkeit wird man meist am wenigsten belästigt.«


  Die beiden verließen das Hotel.


  Beauxchamps meinte: »Ich kenne da ein nettes Lokal in der King's Road - genau das richtige für uns.«


  Aus dem Lokal in der King's Road drangen laute Rufe, übermütige Juchzer und Rhythmen von Schlagerliedern.


  »Da drin kann uns niemand belauschen", sagte der Engländer.


  »Wenn wir beide uns wenigstens verstehen, ist das schon viel wert.«


  Im Inneren der Kneipe war fast alles aus Holz - die Tische, die Hocker, die Theken. Selbst die Wände hatten Holzverkleidung. Inmitten des rötlich schimmernden Halbdunkels machten die Leute einen tollen Lärm, kicherten, kreischten und stießen sich mit den Ellenbogen. Man sah nur wenige Frauen.


  William Beauxchamps ging an eine Theke, bat um zwei Schoppen, bezahlte sie und steuerte mit den Gläsern auf einen Tisch zu, der etwas abseits stand. Dort nahm er mit Lennet auf zwei Hockern Platz.


  »Der Chef schickt mich", sagte der Engländer, »ich soll mich erkundigen, ob Sie schon über irgend etwas gestolpert sind.«


  »Keineswegs...«, antwortete Lennet knapp.


  »Außerdem soll ich Ihnen ,aus der Nase ziehen', was Sie so zu tun gedenken. Man nennt das Kriegsrecht!«


  »Von mir aus", erwiderte Lennet.


  »Ich nehme an, daß der Chef unausstehlich gewesen ist. Das macht eben seine Position als Boß. Wenn wir beide die Chefs wären, dann wären wir sicher noch schlimmer.« Beauxchamps lächelte und wartete ab, was Lennet sagen würde.


  »Stimmt schon", sagte der junge Franzose, »er war ungenießbar - aber ich war bei dem Gespräch nicht anders.«


  Der Engländer freute sich, als hätte Lennet ihm etwas geschenkt, und sagte: »Schade, daß ich nicht dabeisein konnte.


  Hat ,Youyou' irgendwelche Überzeugungen zum besten gegeben?«


  »,Youyou'?« fragte Lennet.


  »Ja, das ist der Spitzname des Chefs.«


  »Aha, wußte ich noch nicht. Also, er hat gemeint, ich würde bei ,W.T.A.' nur viel Zeit verlieren.«


  »Gratuliere, alter Junge!« sagte der Engländer und ging sofort auf die Frage los, was denn Lennet von dem Touristenbüro hielte.


  »Oh - das ist eine ganz biedere, brave, seriöse Firma.«


  »Ich weiß, ich weiß", schloß sich Beauxchamps mit schalkhafter Miene an, »alle Direktoren schießen früher oder später einen Bock - Mr. Bulliot aber niemals. Warum wohl?«


  »Ich muß den Eindruck gewinnen, daß ,Youyou' Sie hergeschickt hat, um mich erneut aufs Glatteis zu führen. Das mit der angeblich falschen Fährte, Freund, das soll Ihre Sache sein, nicht die meine.«


  Der Engländer merkte, daß Lennet etwas kühl und förmlich geworden war. Er war aber keineswegs verlegen, sondern lachte laut auf und sagte: »Erstens sagen Sie bitte ab sofort ,Billy' zu mir, das erleichtert die Verständigung. Und zweitens: Ich weiß, daß die ganze Geschichte zunächst wie die Jagd auf eine wilde Gans aussieht. Aber verstehen Sie mich richtig, wenn ich sage, daß ,W.T.A.' bisher unsere einzige verdächtige Spur ist. ,Youyou' macht bereits in Panik - und wissen Sie, warum? Weil er Ihnen die Wahrheit gesagt hat. Das ist sonst nicht seine Art.«


  Lennet trank sein Glas aus und sagte: »Ich vertraue Ihnen, Billy. Ich glaube auch, daß wir gute Freunde werden können.


  Wenn ich Ihnen helfen kann, wird das geschehen. Sollte ich aber schneller als Sie zu greifbaren Ergebnissen gelangen, Billy, dann berichte ich zunächst meinen Leuten in Paris und danach Ihrer Sicherungsgruppe hier in London.«


  »Ich sprach ja schon vom Kriegsrecht", erwiderte der Engländer und hielt dem Franzosen die Hand hin. Lennet schlug ein und spürte, daß Billys Faust enorme Kraft hatte.


  »Morgen schon", sagte der junge Geheimagent, »seh ich mir ,W.T.A.' an. Und merke ich, daß da in dem Laden etwas nicht stimmt, haben Sie nicht etwa reinzufunken, Billy - klar? Das ist allein mein Geschäft.«


  Beauxchamps setzte ein überlegenes Lächeln auf und fragte:


  »Was gilt die Wette?«


  »Ich wette nie", erwiderte Lennet.


  »Haben Sie Angst zu verlieren?«


  »Im Gegenteil. Ich weiß, daß ich gewinne.«


  Kurz darauf trennten sich die beiden. Ihre Freundschaft, erst eine Stunde alt, war bereits Rivalität.


  »Armer kleiner Franzmann", dachte William Beauxchamps auf dem Heimweg, »wie überheblich der Bursche ist! Er wird schön kuschen, wenn ich die Partie gewonnen habe.«


  Und Lennet sagte sich, als er im Hotel die Treppe hochlief:


  »Ich hab den guten Billy ziemlich abfahren lassen. Gut, daß ich nicht gewettet habe, das kann ins Auge gehen.«


  Die Spur führt zu »W.T. A.«

  



  Am nächsten Morgen - nach einem bescheidenen Frühstück mit Butterbroten und Milchkaffee - ging der junge Franzose zum Sloane Sqare und gab dort einen chiffrierten Brief an »SNIF"


  zur Post. Das Schreiben bestätigte die Kontaktnahme mit dem englischen Geheimdienst und befaßte sich dann mit Lennets Ersuchen, über die besagten Sprengstoff-Spezialisten Auskünfte zu erhalten.


  Auf dem Sloane Square flog ein Schwärm Tauben vor Lennet auf. Der Himmel war blau, und die Julisonne zeigte ihr freundlichstes Gesicht. Der Franzose blieb ein paar Minuten vor dem Springbrunnen stehen. Dann nahm er einen Zug der Londoner U-Bahn, war fünf Minuten später an der Station Temple, ging von dort die Arundel Street hinauf und näherte sich schnell seinem Ziel. Bei seinem ausgezeichneten Orientierungssinn war es ein Kinderspiel, den kürzesten Weg zu finden. Schon war er in der Drury Lane. Ein großes Transparent, das am Geländer eines Balkons befestigt war, trug die Aufschrift:


  WELCOME TO ALL


  In London und in ganz Großbritannien können Sie alles besichtigen für (fast) nichts


  Durch eine Glastür konnte man die Räume im Erdgeschoß gut übersehen. Es war ein typisches Touristenbüro mit einer brusthohen Empfangstheke aus lackiertem Holz, mit Telefonen, modernen Sesseln, Reise- und Theaterplakaten. Lennet atmete noch einmal durch und trat ein.


  Hinter dem Empfangstisch befanden sich zwei junge Damen.


  »Guten Tag", sagte der Franzose und sah dabei eins der Mädchen an. Lennet hatte Englisch gesprochen.


  »Wie geht es?« fragte das Mädchen.


  »Danke, ausgezeichnet. Und Ihnen?«


  »Der kommt aus Frankreich, völlig klar", meinte die andere junge Engländerin mit etwas spitzem Ton. Lennet fand, daß sie sehr nett aussah, wunderte sich aber über ihren Garderoben-Mischmasch. Sie trug einen marineblauen Pullover und einen grünroten Schottenrock.


  »Ist das ein schlimmer Fehler, Franzose zu sein?« fragte der junge Geheimagent.


  »Aber nein", sagte das Mädchen, »es kann nicht jeder das Glück haben, als Engländer geboren zu werden.«


  »Clarisse!« rief die andere junge Dame empört. »Der Vertrag verbietet es ausdrücklich, Kunden zu sagen, was man von ihnen hält.«


  »Danke für die Belehrung, Ann", erwiderte das Mädchen mit dem blauen Pullover, »Sie sind ein braver, duldsamer Engel.«


  »Ich auch!« warf Lennet übermütig ein, »ich bin ein kleiner französischer Engel und hätte gern etwas Schönes besichtigt -für ,fast nichts'.«


  Die beiden jungen Damen kicherten. Clarisse wurde als erste wieder ernst und sachlich. »Wenden Sie sich bitte an die Gästebetreuerin Miß Briggs", sagte sie zu dem Franzosen und wies mit dem Zeigefinger auf Ann.


  »Sie selbst sind nicht Gästebetreuerin?« wollte Lennet wissen.


  »Nein, ich bin Fremdenführerin und Dolmetscherin.«


  »Aha - Sie geleiten durch die Museen und so?«


  »Genau.«


  »Darf ich mich Ihnen anschließen?«


  »Diese Frage geht mich nichts an. Sie können einer Gruppe zugeteilt werden, die noch nicht vollzählig ist.«


  Der junge Agent fand Spaß daran, die beiden Damen aufmerksam zu betrachten und sie miteinander zu vergleichen:


  Ann hatte kastanienbraunes Haar und ein puppenhaftes, rundliches Gesicht. Clarisse hingegen war blond, hatte blaue Augen und eine rosafarbene Haut. Sie war klein, schlank und zart und hatte außergewöhnlich schmale Handgelenke.


  Geschmackvoller angezogen - dachte sich Lennet -, müßte sie ganz entzückend aussehen. Verglichen mit Ann, die sich freundlich und liebenswürdig gab, hatte Clarisse etwas Herbes, Aggressives an sich.


  »Hören Sie", nahm der Geheimagent das Gespräch wieder auf, »ich bin ein französischer Student und möchte gern die Schönheiten Londons kennenlernen. Ich habe aber keine Lust, mich zu langweilen. Wenn Sie mich irgendeinem Schnauzbart anvertrauen wollen, dann spiel ich nicht mit. Ich wünsche, von Miß Clarisse geführt zu werden - oder ich gehe zur Konkurrenz!«


  Die beiden Engländerinnen sahen sich verdutzt an.


  »Sie sprechen besser Englisch, als man zunächst annehmen konnte", bemerkte Clarisse.


  Schlau wie ein Fuchs nutzte Lennet den günstigen Augenblick und sagte: »Ein berühmter französischer Denker hat mal gesagt: ,Verlaßt euch nie auf den ersten Eindruck eines Menschen!'"


  Clarisse wandte sich an ihre Kollegin: »Bitte, Ann, sehen Sie doch mal in der Liste nach! Ist da bei der Tour, die gleich losgeht, noch ein Platz frei?«


  »Ich bin ganz sicher", behauptete Lennet und lächelte.


  Tatsächlich war ein Teilnehmerplatz noch frei.


  »Wollen Sie für eine einmalige Besichtigungsfahrt oder für ein mehrtägiges Rundfahrtprogramm buchen?« fragte Ann. »Das umfangreichere Programm beginnt heute und läuft die ganze Woche. Sie lernen, von London ganz abgesehen, Schloß Windsor kennen, dann Hampton Court, den allbekannten Friedhof, auf dem Grey seine Elegie geschrieben hat, und Sie werden außerdem...«


  »Ich möchte Ihnen ersparen, alles und jedes hier aufzuzählen", unterbrach Lennet, »Hauptsache, Sie garantieren mir, daß Miß Clarisse die Führungen leitet. Ich schreibe mich also für die große Tour ein, ja? Wieviel kostet das?«


  Zehn Minuten später nahm ein junger französischer Tourist namens Jean-Paul Martin, seinen Zeichens Student, in einem Ausflugsbus der Firma »W.T.A.« Platz. Zugleich mit ihm stiegen rund fünfzig weitere England-Besucher in das Fahrzeug.


  Ganz zuletzt kletterte Clarisse in den Bus. Sie tat so, als bemerkte sie nicht, daß Lennet zwischen den Fahrgästen saß.


  Der Autobus rollte los, und Clarisse, die vorn neben dem Chauffeur saß, griff nach dem Mikrofon.


  »Meine Damen und Herren...«, erklang es in sehr gutem Französisch aus den Lautsprechern, »ich darf Sie im Namen der Touristen-Organisation ,W.T.A.' sehr herzlich an Bord begrüßen. Ich heiße Clarisse Barlowe und bin damit beauftragt, Ihnen alles Sehenswerte in London und Umgebung zu zeigen.


  Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung und bin jederzeit bereit, Ihnen mit ergänzenden Auskünften zu dienen.


  Wenn Sie sich bereits die Mühe gemacht haben, einen Blick auf Ihren Rundfahrt-Prospekt zu werfen, dann wissen Sie, daß unsere heutige Londoner Besichtigungsrunde am Trafalgar Square beginnt!«


  Kaum war das Wort »Trafalgar Square" gefallen, setzte Lennet sein Dummejungengesicht auf und hob seine Hand. Als Miß Barlowe von dem hochgestreckten Arm keine Notiz nehmen wollte, knipste der Franzose laut mit den Fingern.


  Clarisse drehte sich zu ihm um, verschenkte ihr süßestes Lächeln und fragte mit taubensanfter Stimme: »Wünschen Sie eine ergänzende Auskunft?«


  »Ja. Ich hätte gern gewußt, warum die Engländer ihren Plätzen und Bahnhöfen ausgerechnet Namen geben, die an böse Niederlagen erinnern. Ich kenne schon den Waterloo Bahnhof,und jetzt weisen Sie mich auch noch auf den Trafalgar-Platz hin.«


  [image: ]



  »Wünschen Sie eine ergänzende Auskunft?«


  Sämtliche Insassen des Busses sahen auf Lennet. Sein Nachbar - ein dicklicher, etwa sechzehnjähriger Junge mit aufgeworfenen Lippen und nicht gerade klugem Gesicht -blickte ihn ganz verwundert an.


  Clarisse blieb bei ihrem sanften Ton und sagte: »Waterloo und Trafalgar, mein Herr, sind Namen von Siegen. Es dürfte also begreiflich sein...« Lennet schnitt ihr das Wort ab: »Bei Waterloo und bei Trafalgar sind die Franzosen geschlagen worden - ich hab das im Geschichtsunterricht gelernt.«


  »Natürlich, das stimmt schon", entgegnete Miß Barlowe,»aber wenn ich von Siegen sprach, meinte ich selbstverständlichenglische Siege.«


  »Englische Siege, die über die Franzosen errungen wurden?«


  »Sehr wohl, mein Herr", sagte Clarisse und wurde vor Verlegenheit rot.


  »Na schön - aber finden Sie es vielleicht geschmackvoll, Plätze, die Sie französischen Touristen zeigen, so zu benennen?«


  In dem Autobus, der sich jetzt zwischen vielen anderen Bussen mühsam einen Weg bahnte, herrschte Bestürzung.


  Lennets Nachbar knabberte an seinem Daumen, um nicht erkennen zu lassen, wie er dachte. Ein Herr mit kleinem Spitzbart brummte etwas von »überlebtem Patriotismus" vor sich hin. Eine Dame mit üppigen Körperformen nahm die moderne Jugend aufs Korn. Alles schwatzte wild durcheinander.


  Um die peinliche Szene zu überspielen, griff Miß Barlowe wieder mutig zum Mikrofon und erklärte: »Meine Damen und Herren, linker Hand sehen Sie jetzt das Savoy-Hotel, das erste Haus dieser Kategorie in London. Zur Zeit logieren dort Prinz Mohammed von Transjordanien, der berühmte Star Henriette Bickford und der bekannte französische Bergsteiger Ernest Triel. Zu Ihrer Rechten sehen Sie...«


  Während Clarisse mit ihren Erläuterungen fortfuhr, studierte der junge Geheimagent nach und nach alle Insassen des Busses, soweit er sie von seinem Platz aus sehen konnte. Nicht etwa, daß er sich einbildete, jemand aus dieser Gruppe könnte etwas mit den Sabotageakten zu tun haben. Nein, er war nur daran interessiert, innerhalb kürzester Zeit möglichst viel über »W.T.A.« und die Arbeitsweise des Unternehmens zu erfahren.


  Am Trafalgar Square stoppte das Fahrzeug. Miß Barlowe zeigte mit dem Finger auf die Nelson-Säule, die Löwenfiguren und auf die Bauwerke ringsum. Dann schlug sie den Fahrgästen vor, für eine Stunde die Nationalgalerie mit ihren weltweit bekannten Kunstwerken zu besichtigen. Alle stiegen aus.


  »Wissen Sie", sagte die mollige Dame zu dem Herrn mit dem kleinen Spitzbart, »ich reise für mein Leben gern. Aber ewig Bilder und noch einmal Bilder betrachten zu müssen ist nicht mein Fall.«


  »Soll ja nur eine Stunde dauern", erwiderte der Spitzbärtige,


  »das ist wohl noch zu ertragen, Verehrteste.«


  Im Laufschritt ging es durch die Säle der Nationalgalerie.


  Sobald die Gruppe einen neuen Raum erreicht hatte, gab Clarisse nähere Hinweise - zum Beispiel: »Hier finden Sie drei Sebastiane del Plombo, einen Leonardo da Vinci, Werke von sieben weiteren, nicht so bedeutenden Malern...«, oder: »In diesem Saal sind ausschließlich Gemälde von Rubens zu sehen.«


  Abwechselnd wie ein Schafhirt und der Hund eines Schafhirten kontrollierte Clarisse ihre Herde am Ausgang eines jeden Saales. Und als man wieder vollzählig am Bus versammelt war, stellte sie befriedigt fest, daß die Weiterfahrt fünf Minuten früher als vorgesehen erfolgen konnte.


  Die älteren unter den Touristen waren schon etwas außer Atem, und dennoch schätzten sich die meisten glücklich, die berühmte Nationalgalerie von innen gesehen zu haben.


  Lennets Bus-Nachbar hob eine Hand und fragte: »Miß Barlowe, wie viele Museen stehen noch auf dem Programm?«


  »Zwei, mein Herr. Die Tate-Galerie und das Britische Museum.«


  Der Junge brummte nur »Hm!« und sah enttäuscht nach unten.


  Ein anderer Fahrgast, mit der Figur eines Boxers, bat um Auskunft: »Können wir damit rechnen, Miß, daß die anderen Besichtigungen ebenso schnell abgewickelt werden?«


  »Selbstverständlich", sagte Clarisse.


  Der Mann mit der Boxerfigur pumpte seinen mächtigen Brustkasten mit Luft voll, sah Lennet an und erklärte grinsend:


  »Sehen Sie, junger Herr, eine Reise lohnt sich nur, wenn man in kürzester Zeit möglichst viel mitbekommt. Die Siege und die Niederlagen, die sind nur für junge Leute wie Sie interessant.


  Was bei mir den Ausschlag gibt, das ist die Masse, die Menge der Eindrücke. Wissen Sie, warum ich zu ,W.T.A.' gegangen bin? Weil ich einen Freund habe, der gesagt hat: ,Bei dieser Firma kriegst du was für dein Geld!' Jetzt wird mir klar, daß der Freund recht hatte.«


  »Meine Damen und Herren...«, ließ sich wieder die Stimme von Clarisse über die Lautsprecher vernehmen, »wir sind jetzt gleich beim Picadilly-Circus.«


  »Gibt es dort eine Vorstellung, die wir besuchen könnten?« wollte Lennet wissen.


  Von allen Seiten hörte man empörtes Zischen im Bus.


  »Der stellt sich wirklich etwas blöd an", meinte der Mann mit dem kleinen Spitzbart, und eine Frau mit Brille sagte frostig:


  »Unangenehmer Spießer...«


  »Was wollten Sie mit der ,Vorstellung' sagen?« fragte Miß Barlowe den jungen Agenten.


  Lennet setzte seine Unschuldsmiene auf und erklärte: »In einem Zirkus gibt es doch gewöhnlich Vorstellungen, nicht? Bei uns in Frankreich haben wir den Radio-Zirkus, und hier bei Ihnen gibt es den ,Picadilly-Circus'. Hab ich da kein Recht, nach einer Vorstellung zu fragen?«


  »Hören Sie mal zu, mein Herr", erwiderte Clarisse mit scharfem Ton, »wenn Sie sich vorgenommen haben, die Hauptstadt andauernd zu verulken, dann möchte ich wissen, warum Sie überhaupt mitgefahren sind!«


  »Um zu lernen", sagte der Franzose trocken. »Wenn ich schon alles wüßte, wäre ich nicht mitgefahren. Nun bitte ich Sie höflich, mir zu sagen, ob es im Picadilly-Circus auch Trapezkünstler gibt.«


  »Monsieur Jean-Paul Martin", antwortete Clarisse, jetzt wieder ganz beherrscht und ruhig, »Picadilly-Circus ist nichts anderes als einer der bekanntesten und verkehrsreichsten Plätze der Welt!«


  Der Jüngling mit den aufgeworfenen Lippen, der nach wie vor neben Lennet saß und dem Agenten bisher etwas abweisend und feindlich erschienen war, brach plötzlich in ein Freudengelächter aus und meinte zum Nachbarn: »Jetzt ist die Ärmste gleich mit ihrem Französisch am Ende. Machen Sie nur weiter - es ist schon ein toller Spaß!«


  Lennet sah dem Burschen ins Gesicht und sagte: »Hör mal zu, ,Baby-Chou'! Wenn du Gelegenheiten zum Schweigen hast, dann würde ich sie auf keinen Fall verpassen.«


  Die beiden sahen sich eine Sekunde lang direkt in die Augen.


  Dann zog es »Baby-Chou", der »kleine Kohlkopf", doch lieber vor, dem Blick Lennets auszuweichen.


  Während des weiteren Verlaufs der Stadtrundfahrt hielt sich Lennet absichtlich zurück und gab Clarisse keinen Anlaß mehr, sich über ihn zu ärgern. Der junge Franzose hatte inzwischen eingesehen, daß es weit nützlicher sein würde, sich mit Clarisse anzufreunden. Durch sie das war seine Kombination - konnte er es auf viel kürzerem Wege erreichen, die Organisation von »W.T.A.« zu erforschen.


  Als der Bus kurz vor zwölf Uhr mittags bei der Agentur wieder eintraf, ging der weitaus größte Teil der Touristen in das nahe Cafe-Restaurant, um sich dort ein wenig zu stärken. Lennet schloß sich den Herrschaften nicht an. Er folgte Clarisse in das »W.T.A.«-Büro - mit einigem Abstand.


  »Hat alles geklappt?« wollte Miß Briggs von ihrer Kollegin wissen.


  »Halb so schlimm - aber der Kerl, der gerade erst bei uns gebucht hat, stellt sich ziemlich doof an.«


  »Schade", sagte Ann, »ich hielt ihn für einen netten, lustigen Jungen.«


  »Ich will nicht das Gegenteil behaupten", meinte Clarisse, »er gefällt mir auch ganz gut. Ich laß mich aber ungern auf den Arm nehmen.«


  »Danke für die Blumen!« rief der junge Franzose. Die Damen hatten nicht bemerkt, daß er längst im Empfangsraum war und ganz in ihrer Nähe stand. Vor Verlegenheit wurden beide rot.


  »Was wollen Sie denn noch?« blitzte Miß Barlowe den blonden Frechdachs an.


  »Sie zum Mittagessen einladen!«


  »Monsieur Martin - mein Vertrag besagt zwar, daß ich ein gewisses Maß an Unverschämtheit von Seiten der Kunden in Kauf nehmen muß. Aber nur während der Arbeitszeit!«


  »Pardon, ist eine Einladung zum Essen auch eine Unverschämtheit? Ich für meinen Teil bin immer hocherfreut, wenn man mich einlädt.«


  »Natürlich, ich auch", erwiderte Clarisse, »aber von Dummköpfen, von französischen Dummköpfen brauch ich keine Einladung!«


  »Sie sind wohl auf Lord Nelson eifersüchtig und würden gern selbst mal die Franzosen besiegen, wie? Wenigstens einen...«


  Clarisse biß sich auf die Lippen und blieb stumm.


  »Ich schwöre", sagte der Franzose, »daß ich eigentlich mit einem Friedensangebot zu Ihnen kam, Miß Barlowe. Ihre Freundin Ann hätte mich sicher freundlicher empfangen.


  Stimmt's, Ann? Aber das steht ja jetzt nicht zur Debatte. Ich habe vielmehr eine Frage!«


  »Und die wäre?« antwortete Ann.


  »Bitte, erklären Sie mir doch einmal, wie es um die Versicherung Ihrer Kundschaft bestellt ist. Vorhin, bei der Rundfahrt, mußten wir einen anderen Bus rammen, das hat mir arges Herzklopfen bereitet.«


  »Die Versicherung, die Sie abgeschlossen haben", erläuterteAnn mit sachlichkühlem Ton, »ist wirklich sehr vorteilhaft.


  Sämtliche von uns befahrenen Rundkurse, sämtlicheBesichtigungsziele und sämtliche von uns gecharterten Fahrzeuge werden durch strenge Sicherheitsmaßnahmen laufend überprüft. Davon abgesehen, ist auch die Prämie für unsere Sonderversicherung nicht höher als...«


  »Verzeihung", unterbrach Lennet den Vortrag, »einen Moment - wer ist der Herr da drüben?«


  »Mister Bulliot höchstpersönlich", sagte Ann etwas kleinlaut.


  Und Clarisse fügte hinzu: »Mr. Bulliot ist der Direktor des Hauses.«


  »Was für ein glücklicher Zufall!« frohlockte der Franzose,


  »ich bin gerade in der richtigen Stimmung, ihm die Meinung über seinen Laden zu sagen!« Und schon steuerte er auf Bulliot zu. Die beiden Mädchen blieben wie versteinert zurück.
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  Bulliot war ein kleiner, kugeliger Mann


  Bulliot war ein kleiner, rundlicher Mann. Er hatte einenrunden Schädel, einen runden Bauch - seine ganze Erscheinung wirkte »kugelig". Er trug eine Melone, ein schwarzes Jackett, gestreifte Hosen, schwarze Schuhe, schwarze Strümpfe und einen ebenfalls nachtschwarzen Regenschirm. Er trippelte mit kleinen Schritten dahin, den Blick seiner farblos wirkenden Augen stur geradeaus, und steuerte auf den Ausgang zu.


  Mit drei raschen Sätzen war Lennet neben ihm: »Monsieur Bulliot?« Ohne stehenzubleiben, auch ohne sich umzudrehen, sagte der Angesprochene: »Ja, bitte?« Sein Französisch hatte einen starken englischen Akzent.


  »Ich heiße Jean-Paul Martin", sagte Lennet und versperrte sehr geschickt Bulliot den Weg zur Tür, »es ist eine Ehre für mich, Sie kennenlernen zu dürfen.«


  »Schön, schön", erwiderte der Direktor und versuchte, links an dem Franzosen vorbeizugehen. Es gelang ihm aber nicht.


  »Ich studiere in Paris Literatur", redete Lennet drauflos, »und jetzt bin ich nach London gereist, um mir das querköpfige Albion mal etwas näher anzusehen. Gute Idee, nicht?«


  »Ausgezeichneter Gedanke", murmelte Bulliot und versuchte nun, rechts an dem Franzosen vorbeizukommen. Das mißlang ebenso.


  »Ich schätze mich überglücklich", sagte der junge Agent,


  »gerade in Ihrer Bude gelandet zu sein. Zwar hab ich erst eine einzige Rundfahrt genossen - die war aber wirklich äußerst lehrreich. Nein, nein, das muß ich ehrlich bekennen: Bei ,W.T.A.' kriegt man was für sein Geld!«


  »Angenehm zu hören", brummte Mr. Bulliot und wollte sich jetzt energisch den Weg zum Ausgang bahnen. Lennet stand aber da wie ein Fels. »Wenn ich nach Frankreich zurückgekehrt bin", sagte er mit todernster Miene, »werde ich für Sie einen tollen Werbefeldzug starten. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen", erwiderte Bulliot und unternahm erneut den Versuch, dem jungen Mann zu entwischen. Ruckartig drehte er sich um und trippelte auf den rückwärtigen Teil der Empfangshalle zu, von wo er einige Minuten zuvor erschienen war. Auch diese Rechnung ging nicht auf: Lennet, gut darauf gedrillt, solche Ausreißversuche zu verhindern, stoppte den Direktor.


  »Monsieur Bulliot, man hat mir erzählt, Sie seien französischer Herkunft. Stimmt das?«


  »Was hat Sie das zu interessieren?«


  Lennet lächelte gütig wie ein Onkel und meinte: »Wie angenehm und tröstlich ist es doch, in der Fremde einem Landsmann zu begegnen.«


  »Ich bin kein Landsmann von Ihnen", antwortete Bulliot und tat sehr würdevoll. »Ich bin britischer Staatsbürger, und meine Abstammung geht niemanden etwas an. Meine Mutter war Engländerin, und ich habe den Staat, der mir besser zusagte, zur Heimat erwählt.«


  Lennet sah sein Gegenüber kurz von oben bis unten an, von der Melone bis zur gestreiften Hose, und sagte: »Jeder auf seine Art, Herr Direktor. Sehen Sie, ich zum Beispiel wollte immer Feuerwehrmann werden, und jetzt wird ein Sprachlehrer aus mir. Übrigens, was ich Sie noch fragen wollte: Glauben Sie, daß es Regen gibt...?«


  »Bestimmt nicht", entgegnete Bulliot, »das Barometer steht auf Schönwetter. Sie haben doch wohl zur Kenntnis genommen, daß jeder Kunde von ,W.T.A.' eine Wetterversicherung hat?«


  »Ja schon - aber sagen Sie, warum schleppen Sie den Regenschirm mit sich herum?«


  »Der Regenschirm ist für die äußere Erscheinung des Gentleman eine Selbstverständlichkeit!« erklärte der rundliche Direktor barsch und wagte von neuem einen Fluchtversuch.


  Diesmal klappte es, aber nur, weil der junge Franzose von dem Spielchen genug hatte und Bulliot den Weg freigab.


  »Nichts für ungut!« rief Lennet hinter ihm her, »und mein Kompliment noch für Ihr Personal! Liebenswürdigkeit, verbunden mit großer Sachkenntnis - das ist sehr viel wert!«


  Bei diesen Worten des Franzosen blieb Mr. Bulliot noch einmal stehen, drehte sich aber nicht mehr um. Stets darauf bedacht, das Verhalten seiner Angestellten richtig zu beurteilen, fragte er: »Sagen Sie bitte, wer ist bei Ihrer Gruppe Dolmetscher?«


  »Miß Clarisse Barlowe", erwiderte Lennet.


  »Ich darf Ihnen mitteilen, daß Miß Barlowe erst vor ganz kurzer Zeit bei mir eingestellt wurde. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr freundliches Lob in den Papieren der Dame vermerkt wird. Guten Abend, Mr. Martin.« Der Herr Direktor zog seine Krawatte zurecht und verließ den Raum.


  Auf dem Besichtigungsprogramm für den Nachmittag standen zwei Punkte: Zunächst Buckingham-Palast mit einer Wachablösung, danach Westminster-Abtei.


  Obwohl man gehört hatte, daß die Wachablösung am Buckingham-Palast ziemlich viel Zeit schlucken würde, murrte keiner der Touristen, zumal Miß Barlowe noch erklärt hatte, die königliche Familie halte sich gerade in London auf.


  Als man so vor den mächtigen Gittern des Palastes stand und der Zeremonie der Wachablösung zusah, ging der Junge mit den aufgeworfenen Lippen auf Lennet zu und fragte: »Glaubst du wirklich, daß die Königsfamilie im Augenblick zu Hause ist?«


  »Kann mir völlig wurscht sein", antwortete der Agent.


  »Was heißt hier ,wurscht'? Stell dir doch mal vor: Keine hundert Meter von dir entfernt befindet sich in diesem Moment eine leibhaftige Königin.«


  »Sie ist nicht meine Königin, Baby-Chou. Verlangst du von mir, daß ich umdenken soll?«
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  Vor dem Buckingham-Palast stand die Wache


  Der andere wich der Frage aus und meinte: »Hör mal warum gibst du mir immer diesen dummen Namen ,Baby-Chou'?«


  Lennet sagte trocken: »Weil ich finde, daß ,kleiner Kohlkopf'ausgezeichnet zu dir paßt!«


  Der Junge mit den dicken Lippen wagte es wieder nicht, dem Franzosen etwas entgegenzuhalten, wechselte erneut das Thema und fragte den Geheimagenten: »Ob das eine undankbare Sache ist, Prinzgemahl zu sein?«


  »Kommt ganz auf den Mann an, der die Rolle spielen soll.«


  »Ich für meinen Teil", fuhr Baby-Chou fort, »könnte mir so'n Prinzgemahldasein sehr nett vorstellen.«


  »Das wundert mich nicht bei dir", sagte Lennet und warf dem Jungen mit den dicken Lippen einen verächtlichen Blick zu.


  Die dickliche Madame Simonetti stellte Dutzende von Fragen über die königliche Familie, und Clarisse gab unermüdlich Antworten. Auch Monsieur Kaul, der Mann mit der Boxerfigur, war sehr wißbegierig und wollte gern erfahren, aus welchem Material die Fellmützen der Gardesoldaten hergestellt würden.


  »Aus den Schwänzen von Nerzen", erklärte Clarisse.


  »Entschuldigen Sie bitte", schaltete sich der Herr mit dem kleinen Spitzbart ein, »es gibt doch aber in Großbritannien keine Nerze!«


  »Na gut", sagte Clarisse, »dann sind es eben künstliche Nerze.«


  Lennet hörte aufmerksam zu, hielt sich aber bewußt zurück.


  Unauffällig beobachtete er die blonde Dolmetscherin und dachte ein wenig über sie nach. Die gewisse Bemerkung Bulliots hatte er nicht vergessen: Clarisse war erst seit kurzer Zeit bei»W.T.A.«.


  »Es ist wirklich jammerschade, daß wir schon weiterfahren müssen", beklagte sich Madame Simonetti, als die Touristengruppe zum wartenden Bus zurückging und wieder einstieg. »Es war doch in nächster Nähe der königlichen Hoheiten so erhebend.«


  »Sie werden auch in der Westminster-Abtei auf Ihre Kosten kommen"; sagte Clarisse, als der Autobus losrollte, »dort sind mehrere Grabstätten englischer Herrscher.«


  »Ja ja - aber leider sind sie ja tot", meinte Madame ganz traurig. Clarisse wollte noch etwas sagen, ließ es aber sein, griff wieder zum Mikrofon und erklärte: »Linker Hand, meine Damen und Herren, sehen Sie jetzt den Saint-James-Park. Und in Fahrtrichtung, etwa fünfhundert Meter seitlich von uns, zieht sich die berühmte Downing Street hin, wo im Hause Nummer zehn der Premierminister wohnt.«


  »Ob er auch in diesem Augenblick zu Hause ist?« wollte Monsieur Kaul wissen.


  »Sicher", sagte Clarisse.


  Monsieur Kaul warf Lennet, den er offenbar ins Herz geschlossen hatte, ein Lächeln zu und sagte: »O ja, ,W.T.A.' bietet allerhand für unser Geld.«


  Man näherte sich der Westminster-Abtei, und der Spitzbärtige erkundigte sich: »Ist das die Abtei, die in Mark Twains Geschichte ,Der Prinz und der Bettler' eine Rolle spielt?«


  »Sie ist es, ich garantiere es Ihnen", antwortete Clarisse.


  »Sagen Sie bitte", bohrte der Herr mit dem Spitzbart weiter,


  »und beide, der Prinz und auch der Arme, liegen dort begraben?«


  »Gewiß.«


  »Und der Mark Twain hat da ebenfalls sein Grab?« fragte Madame Simonetti mit neugierig vorgestrecktem Hals.


  »Mark Twain, Madame, war Amerikaner", erklärte Miß Barlowe.


  »Ach, wie schade - es hätte mich beruhigt zu wissen, daß da drüben seine letzte Ruhestätte ist.«


  »Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet", erwiderte Clarisse,


  »ich darf Ihnen mit Freuden mitteilen, daß Mark Twain sehr wohl dort begraben liegt. Es ist der einzige Amerikaner, dem diese Ehre zuteil wurde.«


  Lennets Kenntnisse von der Londoner Westminster-Abtei waren recht kümmerlich. Er wunderte sich aber doch, daß Clarisse ohne große Bedenken Unwahrheiten von sich gab.


  Die Besichtigung verlief zunächst ganz ruhig. Als aber eine Gruppe der jüngeren Rundfahrtteilnehmer begann, hinter dem Rücken von Clarisse laut zu schwatzen und allerlei Unfug zu treiben, schnappte sich Miß Barlowe ein besonders vorwitziges, lang aufgeschossenes Mädchen, das immer wie eine Ente dahinwatschelte, und sagte: »Ich nehme an, Mademoiselle Barange, daß Ihre Eltern Sie hierher geschickt haben, damit Sie möglichst viel lernen. Ohne ein genaues, gewissenhaftes Studium der Westminster-Abtei würden Sie aber keinen umfassenden Eindruck von London mit nach Hause bringen. Als Beauftragte für diese von ,W.T.A.' betreuten Herrschaften habe ich die Pflicht, Ihnen wertvolle Kenntnisse zu vermitteln. Bitte, nehmen Sie sich etwas mehr zusammen!«


  »Entschuldigen Sie", murmelte das lang aufgeschossene Mädchen und sah verlegen zu Boden.


  Mitten in das betretene Schweigen platzte auf einmal Lennet hinein: »Ob Sie uns wohl Mark Twains Grab zeigen könnten?«


  Clarisse war ein, zwei Sekunden lang unschlüssig. Dann sagte sie mit dem friedlichsten, unschuldigsten Gesicht der Welt: »Die Grabstätte von Mark Twain liegt dort drüben, unter dem Sessel von Eduard dem Bekenner.«


  Sie wartete, ob der Franzose irgend etwas erwidern würde, doch Lennet war mucksmäuschenstill.


  Schon fuhr Miß Barlowe mit neuen Erklärungen fort: »Zu Ihrer rechten Seite, meine Damen und Herren, sehen Sie nun das Grab des berühmten Dichters Wordsworth, der den Lake District überaus einprägsam dargestellt hat...« und so weiter und so fort.


  Die Besichtigung der Abtei ging langsam zu Ende. Clarisse mußte noch eine ganze Serie von Fragen über sich ergehen lassen, aber sie zeigte sich auch diesem »Bombenhagel"


  gewachsen.


  Während die Touristengruppe in Richtung Ausgang wanderte, blieb Baby-Chou weit hinten zurück.


  Als man draußen auf der Victoria Street stand und Clarisse die Häupter ihrer Lieben zählte, stellte sich heraus, daß einer fehlte. »Es muß Monsieur Pouillot sein", sagte Miß Barlowe.


  »Warten Sie bitte einen Augenblick!«


  Die Augen zusammengekniffen, lief sie hastig zurück in die Abtei. Hätte der »verlorene Sohn" in diesem Moment das Gesicht von Clarisse gesehen - ihm wäre bestimmt das Herz in die Hosen gerutscht.


  »Baby-Chou, du Ärmster...«, murmelte Lennet, »ich möchte jetzt nicht in deiner Haut stecken.«


  Es dauerte gut und gern eine Viertelstunde, bis es Clarisse gelang, Baby-Chou auf den rechten Weg zurückzuführen. Als die beiden auftauchten, reckte die junge Dolmetscherin selbstbewußt ihr Kinn hoch, und der junge Herr Pouillot sah etwas verschämt aufs Straßenpflaster.


  »Wo warst du?« fragte Lennet.


  »In der muselmanischen Kapelle.«


  »Du spinnst wohl, was? Wir waren in einer anglikanischen Abtei und nicht in einer Moschee.«


  »Ja, ja", sagte Baby-Chou kleinlaut, »aber hast du denn nicht die muselmanische Kapelle gesehen? Das war doch da, wo wir die Schuhe gegen Pantoffeln austauschen mußten.«


  »Muselmanische Kapelle? Unfug! Das war schlicht und einfach der sogenannte Kapitelsaal. Und die Filzpantoffeln mußten wir anziehen, um den kostbaren Fliesenboden nicht zu verschandeln.«


  »Nein, bist du aber ein gescheiter Bursche", sagte Baby-Chou und deutete damit an, daß er nicht gewillt war, sich vor dem Franzosen immer nur zu ducken.


  »Und warum, wenn ich fragen darf, bist du in den Kapitelsaal zurückgegangen, he?«


  »Ich wollte mir noch mal diese drolligen Pantoffeln ansehen.«


  Baby-Chous Begründung war nicht sehr überzeugend. Was hatte der Bursche in der Abtei noch gewollt? Kein einfaches Rätsel.


  Gegen sechs Uhr nachmittags, als man noch am Green-Park etwas auf und ab spaziert war, verabschiedete sich Clarisse von ihren Schäfchen und wünschte ihnen einen guten Abend. »Wir sehen uns morgen um neun Uhr früh bei der Agentur wieder. Ich bitte Sie in Ihrem eigenen Interesse, pünktlich zur Stelle zu sein, meine Damen und Herren. Auf Nachzügler kann leider keine Rücksicht genommen werden.«


  »Wenn ich nun aber irgendwie Pech habe und mich verspäte", wagte sich der blonde Frechdachs aus Paris vor, »könnten Sie mir nicht die morgige Fahrtroute angeben?«


  »Nein, das tue ich nicht", entgegnete Clarisse mit der strengen Miene einer Lehrerin.


  »Sie würden mich dann also nachsitzen lassen? Wie gern tät ich das unter Ihrer Aufsicht!«


  Die jungen Leute kicherten. Der Herr mit dem kleinen Spitzbart machte ein verärgertes Gesicht, und »Boxer" Kaul zwinkerte Lennet ermunternd zu. Der junge Geheimagent machte sich in Richtung Cadogan Gardens aus dem Staub.


  Nach zehn Minuten zwangloser Umherbummelei hatte er die zahllosen Grabsteine der Westminster-Abtei vergessen. Er amüsierte sich köstlich über die Melonen der vorüberschreitenden Gentlemen, und wenn er hin und wieder an Clarisse dachte, dann nicht an die Fremdenführerin und Dolmetscherin Miß Barlowe, sondern an die reizvolle junge Dame namens Clarisse.


  Er aß eine Kleinigkeit in einem Café-Restaurant und vergaß nicht, als Trinkgeld ein paar Pennies unter seinem Teller zurückzulassen. Dann pilgerte er langsam in das Viertel, in dem sein Quartier, das »Hotel Siebzig", war.


  Lennet war gerade auf sein Zimmer gegangen und dachte darüber nach, was er abends noch unternehmen könnte, da klopfte es, und ein Zimmermädchen bat ihn ans Telefon im Vestibül.


  »Wie geht's, alter Knabe?« tönte es vergnügt an Lennets Ohr,


  »hier ist Billy. Ich habe eine wichtige Postsendung für Sie. Wie war's mit dem Lokal, wo wir gestern zusammensaßen?«


  »In Ordnung. Wann sehen wir uns?«


  »Ich denke, so in zehn Minuten", sagte William Beauxchamps, genannt Billy, »geht das?«


  »Einverstanden", war Lennets Antwort. Und zehn Minuten später saß er, wie am Abend zuvor, in der spärlich beleuchteten Kneipe auf der King's Road dem schlaksigen Engländer mit dem netten Lächeln gegenüber.


  »Also zur Sache!« eröffnete Billy das Gespräch und tat das ziemlich laut, um das Schwatzkonzert der vielen Gäste zu übertönen. »Sie haben Ihren Leuten in Paris wegen der gewissen Auskünfte geschrieben. Die Herrschaften glauben anscheinend, mit Ihnen das große Los zu ziehen, Freund. Jedenfalls haben sie sofort per Flugzeug eine Spezialnachricht herübergeschickt.


  Sehr ordentlich von ihnen, muß ich schon sagen. Sie haben die Post über uns geleitet. Eine Kopie ist bei Youyou - und hier ist Ihr Exemplar!« Lennet riß sofort den Umschlag auf und las: Spezialnachricht No. SNIF / MF / AN / l Absender: MF
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  Bezugnahme: Ersuchen 122/1


  Text folgt: »Mehrere Gruppen französischer Explosiv-Saboteure in verschiedenen Gebieten der Welt, Liste angefügt -


  Engere Bezugnahme: Ihr Augenmerk auf Gruppe mitOperationsgebiet Nahost - Anhand Ermittlungen Personenkreis im einzelnen:


  -1. Vaubin Charles, ehemals Spreng-Spezialist fürEisenbergwerke


  -2. Bourrelier Jules, ehemals Unteroffizier beimIngenieurkorps


  - 3. Privat Claude, ohne nähere Angabe


  -Drei Bezeichnete waren Urheber mehrerer klug vorbereiteter Attentate im Raum des heutigen Transjordaniens - Waren außerdem in Affären mit Waffen- und Sprengstoff-Schmuggel verwickelt - 1946 Spuren von ihnen verloren - Erteilte Auskünfte unter vollem Vorbehalt (Bewertungsstufe F/6) -


  Ende.«


  »Na, was können Sie mit dem Zeug anfangen?« fragte Billy.


  »Sie meinen, was ich von der Sache halten soll?« erwiderte Lennet.


  »Genau.«


  »Oje, da muß ich erst nachdenken", sagte der Franzose.


  »Zunächst stelle ich fest, daß ich 1946 noch gar nicht auf der Welt war.«


  Billy meinte: »Die drei Burschen müßten heute mindestens fünfundvierzig sein, wenn nicht älter. Das engt den Kreis der Nachforschungen ein, mein Lieber. Wir machen schonFortschritte.«


  Lennet mußte herzhaft lachen. Er wurde aber schnell wieder ernst und sagte: »Erstens haben wir nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, daß die drei genannten Figuren irgendwie mit unserer Geschichte zu tun haben. Die angehängte Liste führt noch 143 weitere Namen auf. Zweitens kann sich in der Zwischenzeit viel, sehr viel geändert haben. Wer weiß, vielleicht wandelt nur noch einer der drei auf Erden und hat sich neue Helfershelfer zugelegt, so in Ihrem oder meinem Alter. Und drittens, mein lieber Billy: Es ist ja gar nicht erwiesen, daß die drei Gestalten durchweg Männer sind. Claude ist auch ein Vorname für Frauen.«


  »Lennet, Sie sind ein toller Kopf!« brüllte Billy los. »Sie sind ein ganz toller Kopf - aber ebenso ein Miesmacher!«


  »Miesmacher?« erwiderte Lennet erstaunt, »nicht im geringsten. Ich will nur die Pariser Auskünfte genau durchleuchten. Unter Umständen helfen sie doch mit, die Saboteure zu schnappen.«


  »Ich kann da nicht so ganz folgen", brummelte Billy.


  »Dann eben nicht", meinte der junge Franzose. »Hören Sie mir mal einen Augenblick zu, ja? Die britische Regierung weiß, daß zur Zeit alle historisch bedeutenden Bauwerke bedroht sind.


  Und was tut sie zu ihrer Abschirmung? Nicht mehr, als üblich ist.«


  »Was sollte die Regierung auch anderes tun?« fragte der Engländer und kicherte etwas höhnisch, »bei der großen Anzahl dieser Bauten würde unsere komplette Armee nicht zur Absicherung ausreichen.«


  »Eben, das mein ich ja, Billy. Wir können die Witzbolde nur dann fassen, wenn sie in London neue Sabotageakte anzetteln.«


  William Beauxchamps, genannt Billy, entgegnete bissig: »Die Halunken werden es nicht wagen, die Hauptstadt in Unruhe zu versetzen.«


  »Sie werden es sehr wohl wagen", sagte Lennet, »das garantiere ich Ihnen.«


  »Auf was wetten wir?«


  »Ich wette nie", sagte der Franzose, »hab ich Ihnen schon einmal erklärt.«


  »Sie rechnen also mit einer Niederlage?« stichelte der Engländer.


  »Im Gegenteil. Ein billiger Sieg ist aber nicht mein Fall.«


  »Läppisches Zeug, was Sie da zusammenreden", ereiferte sich Billy.


  »Denken Sie doch einmal logisch", sagte der junge Franzose ruhig. »Sie wissen genausogut wie ich, daß die Saboteure die Absicht haben, Ihr Land vor der Weltöffentlichkeit lächerlich zu machen. Das geschieht nicht, indem man auf irgendeinem stolzen Familiensitz einen kleinen Knallfrosch hüpfen läßt. Was bis jetzt passiert ist - das waren nur unbedeutende Experimente.


  Um aber die ganz große Blamage hochzuspielen, müßte die Glocke des ,Big Ben' dreizehnmal statt zwölfmal ertönen, müßte bei hellichtem Tag die Eros-Statue am Picadilly-Circus in die Luft fliegen, müßte die ,Wellington' im Londoner Hafen absaufen.«


  »Unerhört, was Sie da zusammenphantasieren!« sagte der Engländer wütend.


  »Abwarten", erwiderte Lennet, »eines müssen Sie endlich begreifen, Billy: Die einzige Möglichkeit, die Pläne des Feindes zu durchkreuzen, besteht darin, sich in seine wahren Absichten einzufühlen.«


  William Beauxchamps stand auf. »Für heute reicht's mir", sagte er, »ich hab einfach keine Geduld mehr mit Ihnen.


  Schönen Abend noch!«


  »Schlafen Sie wohl, Billy", rief Lennet dem Engländer hinterher. »Und haben Sie keine Angst: SNIF wacht über London!«


  Rätsel um Clarisse

  



  Am Morgen des nächsten Tages.


  »Gott sei Dank, wieder 'n Museum geschafft", sagte Baby-Chou tief befriedigt beim Verlassen der Tate-Galerie. Jetzt stand nur noch ein einziges Museum auf dem Besichtigungsprogramm der Gruppe.


  »Fast eine Stunde hat's gedauert", stellte Monsieur Kaul mit Genugtuung fest.


  »Unerhört!« meinte Monsieur Tardif, der Herr mit dem kleinen Spitzbart. »Nur eine knappe Stunde hatten wir für die unsterblichen Werke der Nationalgalerie Zeit. Die Rembrandts, die Rubens', die Vincis - sie hätten wenigstens zwei Stunden verdient. Jawohl. Und diese entsetzlichen modernen Schmierereien hier, die waren nur ein einziges Kopfschütteln wert.«


  »Sind Sie aber hart", erklärte Monsieur Kaul, »was heute als schlecht gilt, wird übermorgen in den Himmel gehoben. Die Qualität, wissen Sie, ist nicht ausschlaggebend. Hauptsache ist die Quantität, die Menge. Wir haben in beinahe einer Stunde dreitausend Bilder gesehen, das war eine tolle Schau. Miß Barlowe, von ganzem Herzen danke!«


  Lennet war an diesem Morgen etwas schweigsam. Er hörte aber sehr aufmerksam zu, was die anderen sagten, und besonders interessant für ihn war der folgende Wortwechsel zwischen der molligen Madame Simonetti und Clarisse:


  »Einen Augenblick bitte, Miß Barlowe!« Die rundliche Frau schlängelte sich an Clarisse heran. »Ich habe da in einem englischen Journal einen kurzen Artikel gelesen. Ich weiß nicht recht, ob mir alles klargeworden ist, denn ich habe nur durch Briefwechsel etwas Englisch gelernt. Aber wenn ich mich nicht irre, dann hat der betreffende Journalist berichtet, daß alle berühmten Bauwerke in Ihrem Land von einer Gruppe übler Sprengstoff-Attentäter bedroht seien: Wenn das so ist, Miß Barlowe - sind wir dann nicht alle in größter Gefahr?«


  Beschwichtigend sagte Monsieur Kaul: »Es liegt kein Grund zur Beunruhigung vor, meine Dame - wir sind ja alle gut versichert und rückversichert.«


  Clarisse nahm das Stichwort sofort auf und bemerkte: »Wir haben bei Spencer, Spencer & Spencer, einer der zuverlässigsten Gesellschaften in Großbritannien, vollen Versicherungsschutz.


  Und im übrigen: Diese Saboteure werden sich bestimmt niemals an die Londoner Baudenkmäler heranwagen.


  Höchstwahrscheinlich hatten die Herren Journalisten wieder nichts Gescheites zu schreiben und haben jetzt diese Sache unnötig aufgebauscht.«


  »Das Ungeheuer von Loch Ness in neuer Version!« äußerte sich Monsieur Tardif.


  Kurz darauf wandte sich »Boxer" Kaul an Baby-Chou und fragte: »Sagen Sie mal, junger Mann, was machen Sie eigentlich so?«


  »Ich? Na, ich studiere.«


  »Und was studieren Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Och, eine ganze Menge.«


  »Aha. Sie treiben demnach, wenn ich es so sagen darf, nützliche Studien", stellte Monsieur Tardif fest.


  »Oh, der Herr Griesgram beteiligt sich auch am Gespräch!« bemerkte Kaul schnippisch. Dann sah er wieder Baby-Chou in die Augen und meinte väterlich: »Die Studiererei, mein Junge, ist gar nicht so wichtig. Sie haben völlig recht, wenn Sie das Grübeln und Tüfteln nicht übertreiben. Schau'n Sie beispielsweise mich an! Ich wollte einmal Bergwerksingenieur werden, und dann ist nur ein kleiner Heilkundiger für Bewegungskrankheiten aus mir geworden. Ich bin's zufrieden.


  Stehe immer gern zu Ihrer Verfügung!«


  Lennet nutzte die Mittagspause, um an SNIF in Paris ein neues Auskunftsersuchen zu richten. Die Anfrage betraf einen gewissen Monsieur Kaul, von Beruf Heilkundiger für Bewegungskrankheiten. Der junge Agent rechnete allerdings mit keiner allzu aufregenden Rückantwort. Am Nachmittag zog ein Gewitter über London hinweg.


  Die Rundfahrt wurde mit einer Besichtigung der Saint-Paul-Kathedrale fortgesetzt, deren Kuppel die Stadt überragt.


  Clarisse mußte ständig auf dem Sprung sein, um die Gruppe der Touristen zusammenzuhalten. Die Jüngeren hatten es sich in den Kopf gesetzt, bis zur Dachhaube vorzudringen, die älteren Touristen wollten sich nicht einmal an die erste Treppe heranwagen.


  »Das nennt sich ein modernes Land!« wetterte Monsieur Tardif. »Nicht mal einen Fahrstuhl haben sie hier!«


  »Niemand zwingt Sie, mit aufzusteigen", bemerkte Miß Barlowe kühl, »bleiben Sie ruhig unten.«


  Der Mann mit dem kleinen Spitzbart wurde scharf und lauf.


  »Ich habe gezahlt wie die anderen, und ich will das gleiche erleben wie die anderen. Wenn einige der Herrschaften London aus der Höhe von Saint-Paul betrachten wollen, dann will ich ebenso London aus der Höhe von Saint-Paul genießen.«


  »Bitte schön", sagte Clarisse, »Sie brauchen sich nur zur Treppe zu bemühen.«


  »Zu einer Treppe? Mit meinem Rheumatismus? Hören Sie mal, Miß Barlowe, Ihr Vorschlag ist eine Beleidigung. Ich werde mich bei der Direktion Ihrer Firma beschweren.«


  Der Aufstieg begann. Madame Simonetti und Monsieur Tardif hatten es vorgezogen, unten zu bleiben.


  Anfangs ging noch alles gut, denn der Treppenaufgang war ziemlich breit. Clarisse stieg mit beachtlichem Schwung die Treppe hoch und brachte es sogar fertig, während der Kletterei von Sir Christopher Wren, dem Erbauer von Saint-Paul, zu erzählen. Ihre Schäfchen mußten sich anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten.


  Kaum wurde die Treppe enger und steiler, machten sich die Jüngeren einen Jux daraus, Verstecken zu spielen und unbeobachtet laut zu lachen. Man hörte das Gelächter in der ganzen Kathedrale.


  Rot vor Zorn fuhr Clarisse unter die jungen Leute und rief sie zur Ordnung. Einige von ihnen erklärten, sie seien bereits total erschöpft und wollten deshalb lieber umkehren. Es gab ein großes Durcheinander.


  Als noch einer der »völlig Erschöpften" vorschlug, man könne ja die Notleiter benutzen, um schneller abzusteigen, wurde Baby-Chou stark und rief: »Wir sind nicht hier, um das Bergsteigen zu erlernen!«


  Kaum waren die Worte im schmalen Aufgang verhallt, stahl sich Baby-Chou unbemerkt von der Gruppe fort.


  Ein Dutzend der Touristen erreichte die »Whispering Gallery", die »Flüster-Galerie", die sich im Inneren der Kuppel befindet und eine ganz besondere Akustik hat. Wenn sich beispielsweise zwei Personen an zwei gegenüberliegenden Punkten der Galerie aufstellen und sich etwas zurufen, hören sie nichts voneinander. Drehen sie sich aber um und sprechen im Flüsterton ein paar Worte gegen die Wand, so können sie sich ausgezeichnet verstehen.


  Jeder wollte es probieren. Clarisse postierte sich am Eingang zur Galerie, und die anderen stellten sich, einer nach dem anderen, an einem genau gegenüberliegenden Punkt auf. »Guten Tag", riefen sie herüber, oder auch: »Hören Sie mich, Miß Barlowe...?«


  Frechdachs Lennet wandte selbstverständlich die andere akustische Methode an, drehte sich zur Wand um und flüsterte liebevoll: »Miß Barlowe, ich finde Sie zauberhaft, und ich habe Sie einmal sagen hören, daß Sie einen Typ wie mich sehr schätzen. Wir könnten doch bestimmt gute Freunde sein glauben Sie nicht auch?«


  Die Antwort, die der Franzose nun vernahm, hörte sich eher zischend und pfeifend als lieblich flüsternd an: »Sie sind ein unausstehlicher Mensch. Würden Sie bitte Ihren Platz dem nächsten freigeben!«


  Lennet lächelte, ging ein Stück zur Seite, setzte sich auf eine Bank und sprach wieder gegen die Wand: »Unausstehlich - das ist leicht hingesagt. Ich für meinen Teil bin mit mir ganz zufrieden. Außerdem, Clarisse: Als Fremdenbetreuerin und Dolmetscherin müßten Sie etwas mehr Geduld haben.«


  Die Antwort, die sofort folgte, war scharf wie Pfeffer: »Wenn ich gewußt hätte, daß es Touristen gibt wie Sie, dann hätte ich einen anderen Beruf gewählt!«


  Der Franzose war bestimmt nicht übermäßig von sich eingenommen. Er konnte aber nicht glauben, daß er Clarisse tatsächlich so unsympathisch war, wie sie behauptete.


  »Hören Sie bitte", flüsterte er zu der jungen Engländerin hinüber, »wollen wir nicht aufhören, uns zu zanken? Ich versichere Ihnen, daß ich ein ganz braver Bursche bin - und was Sie betrifft, Clarisse: Sie sind entzückend. Wollen wir nicht heute abend gemeinsam essen?«


  Diesmal zögerte Clarisse mit der Antwort. Einige Sekunden vergingen, dann tönte es im allbekannten, leiernden Stil von der anderen Seite zurück: »Die Saint-Paul-Kathedrale ist in den Jahren 1675 bis 1710 nach Plänen von Sir Christopher Wren erbaut worden. Sir Christopher stammte aus East Knoyle. Er hat gelebt von...«


  Lennet war ein guter Spieler. Er wußte, wann es richtig war, sich geschlagen zu geben - oder wenigstens so zu tun. Er stand von der Bank auf und bot den Platz Monsieur Kaul an, der die lange Flüsterei schon mit verärgertem Gesicht quittiert hatte.


  Oberhalb der »Whispering Gallery" wurde der Aufstieg immer schwieriger. Nur sechs Personen folgten Miß Barlowe noch höher hinauf. Als man schließlich vor einer Wandleiter stand, konnte jeweils nur einer allein bis zur Dachhaube hochklettern. Wenn er den Blick ins Wolkenmeer genossen hatte, mußte er mit Rücksicht auf die Wartenden wieder absteigen. Die Leiter war so schmal, daß man nach dem »Schichtwechselsystem" verfahren mußte.


  Bevor der junge Geheimagent an der Reihe war, fragte er Clarisse, ob für den Aufenthalt im Inneren der Dachhaube eine bestimmte Zeit festgesetzt sei.


  »Nein", sagte die blonde Engländerin, »wir können in dieser Beziehung unmöglich Vorschriften geben. Es kommt wohl auf das Fingerspitzengefühl des einzelnen an. Natürlich wäre ich nicht überrascht, wenn Sie, Monsieur Martin, zwei Stunden dort oben blieben.« •


  Lennet kletterte gewandt und flink wie eine Katze die Leiter empor. Oben angelangt, fühlte er sich wie in einem offenen Käfig, den man in 115 Metern Höhe aufgehängt hat. Man sah von dem Käfig aus nichts weiter als den Himmel über London, so, als würde man aus einem Brunnenschacht nach oben schauen. Der Blick auf die riesige Stadt zu Füßen der Kathedrale war durch die äußeren Bauteile völlig versperrt.


  »So etwas nenne ich Bauernfängerei!« fluchte der junge Franzose, als er die Leiter wieder hinuntergeklettert war. »Gut zu verstehen, wenn mancher nur zehn Sekunden da oben bleibt.


  Übrigens, Miß Barlowe: Was bedeuten die Kabel, die vom Dach herunterführen?«


  »Sie gehören zur Anlage der Blitzableitung", antwortete Clarisse.


  »Wie können Sie das wissen? Sie sind doch gar nicht oben gewesen.«


  »Ich bin jede Woche einmal hier. Glauben Sie, daß ich dann schlafe?«


  Kurze Zeit später war die Reisegruppe wieder am Bus.


  Monsieur Pouillot, von Lennet »Baby-Chou" getauft, erschien als letzter.


  »Wo sind Sie gewesen?« wollte Clarisse wissen.


  »Ich hab mir ein Eis gekauft", erklärte Baby-Chou und wischte sich mit dem Taschentuch die Lippen ab. »Das Eis war mies.«


  Clarisse gab sich mit der Antwort zufrieden.


  Als alle wieder eingestiegen waren und das schwere Fahrzeug anrollte, nahm die junge Dolmetscherin das Mikrofon und sagte:


  »Meine Damen und Herren, wir werden nun den weltberühmten Londoner Tower besichtigen. Wie Ihnen wahrscheinlich bekannt, ist der Tower ein Bauwerk des Mittelalters und...«


  Lennet hörte nicht weiter hin. Diese unpersönlichen, gleichförmig abschnurrenden Erklärungen langweilten ihn. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß man laut Zeitplan schon einige Verspätung hatte. Kein Wunder, daß Clarisse etwas mißmutig dreinschaute.


  Der Franzose überlegte: Es müßte doch leicht möglich sein, Miß Barlowe ein Schnippchen zu schlagen, ihre strenge Oberaufsicht zu durchkreuzen. Aber wie? Vielleicht unter Ausnutzung der Lage, die sich bei der Schließung des Towers ergab?


  Selbst wenn Clarisse bei der Zählung ihrer Schäfchen sein Fehlen bemerken sollte, könnte sie denken, er sei schon vorzeitig weggegangen. Lennet versprach sich nicht allzuviel davon, sich in einem Gebäude einschließen zu lassen, das anscheinend nicht besonders bedroht war. Er konnte aber zumindest auf diese Weise die Art der Bewachung genau kennenlernen. Mit etwas Glück, sagte er sich, werde ich vielleicht einige wichtige Dinge in Erfahrung bringen.


  Die Besichtigung des Towers lief im gleichen Stil ab wie die Besuche der anderen berühmten Gebäude und Museen - nur mit einem Unterschied: Lennet tat diesmal sein möglichstes, um den Rundgang zu verschleppen und Zeit zu gewinnen.


  Man marschierte zum Zwinger mit seiner schönen normannischen Kapelle und zu den berüchtigten Verliesen des Towers, in denen viele unschuldige Menschen umgebracht worden waren, darunter auch die Kinder König Eduards.


  »Die armen Kleinen", sagte Madame Simonetti weinerlich,


  »wie kann man nur solche Geschöpfe ermorden? Ein grausames Volk.«


  »Wenn die Kinder aber genauso schlecht erzogen waren wie die von heute, dann ist manches verständlich!« meinte der Spitzbärtige und warf einen bissigen Seitenblick auf die jungen Leute, die gerade zur Empore über dem Hauptsaal hinaufstiegen.


  Monsieur Kaul, der Mann mit der Boxerfigur, wollte unbedingt erfahren, wie man seinerzeit die unglücklichen Gefangenen getötet hätte. »Hat man sie erstochen, erwürgt oder zum Fenster hinausgeworfen?«


  »Ach was", sagte der Franzose trocken, »die wurden auf den elektrischen Stuhl gesetzt!«


  »Unsinn", erwiderte Miß Barlowe, »die Art der Hinrichtung war unterschiedlich, aber von elektrischem Strom zu reden ist einfach lächerlich.«


  »Zuerst jedenfalls hat man die Ärmsten vergiftet", bemerkte der Schlaukopf Lennet.


  Clarisse wurde zornig und schrie den Franzosen an: »Ich möchte nur wissen, von wem Sie für diese Flegeleien bezahlt werden! Es ist schon schwer genug, einer Schar von geistig Zurückgebliebenen etwas zu erzählen, und da kommen Sie mit Ihrem Geschwätz auch noch daher! Ich werde den Direktor bitten, mich einer anderen Gruppe zuzuteilen.«


  Baby-Chou grinste, als er sah, wie die junge Engländerin die Fäuste ballte.


  »Was höre ich da?« mischte sich Monsieur Tardif ein, »von welchen geistig Zurückgebliebenen ist hier die Rede?«


  »Von den Kindern des Königs Eduard", sagte der Franzose schnell, »sie waren wirklich nicht sehr gescheit, und um sie nicht an die Macht gelangen zu lassen, hat man sie eben umgebracht. Traurig, aber wahr.«


  Gar keine Frage: Die Engländerin hätte jetzt Lennet nur dankbar sein müssen, denn er hatte sie aus einer bösen Situation gerettet. Clarisse war entschieden zu weit gegangen, als sie den Ausdruck »geistig Zurückgebliebene" in ihrer Erregung über die Kunden ihrer Firma gebraucht hatte. Anscheinend sah die junge Dolmetscherin aber gar nicht ein, daß sie einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte, und blickte störrisch vor sich hin.


  Als die Aufseher der Besuchergruppe zuriefen, daß der Tower in wenigen Minuten seine Pforten schließen werde, zeigten sich die jüngeren Rundfahrtteilnehmer von der Kunde hochbeglückt und zogen sofort in Richtung Ausgang los. Niemand bemerkte, daß Lennet zurückblieb und sich in einem abgelegenen Winkel der Empore versteckte. Er fragte sich, ob Clarisse ihn schon vor dem Verlassen des Gebäudes vermissen würde. Oder...?


  Innerhalb kürzester Zeit hatten sämtliche Besucher den Tower verlassen. Im Erdgeschoß tauchte ein Wachmann mit Taschenlampe und Schlüsselbund auf. Der Franzose sah, wie der Mann in die Ecken hineinleuchtete und jeden Winkel absuchte. Lennet verließ sein Versteck und blickte sich nach einer Stelle an der Wand um, an der man hochklettern konnte.


  Er brauchte nicht lange zu suchen: Wenige Schritte entfernt hatte die Wand ein unregelmäßiges Profil und bot die Möglichkeit, sich ein Stück hochzuziehen.


  Der junge Geheimagent hangelte sich hoch und befand sichetwa zwei Meter vom Boden entfernt. Es war nicht einfach, sich dort oben festzuhalten. Lennet hoffte aber, wenigstens eine Minute lang die Stellung beibehalten zu können.


  Er überlegte: Sollte der Wachmann ab und zu nach oben sehen, dann wäre die Pleite da. Aber welcher Wachmann denkt schon daran, daß hoch über seinem Kopf ein Mensch an der Wand hängt? Der Franzose rechnete sich gute Chancen aus, nicht entdeckt zu werden.
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  Die Schritte des Wächters näherten sich. Er steuerte auf die Empore zu. Es war ein älterer Mann mit Brille. Sein Augenfehler zwang ihn offenbar, besonders genau hinzusehen, um alles erkennen zu können. Als er den entlegenen Winkel betrat, in dem sich Lennet anfangs versteckt hatte, ließ er wieder kurz, seine Taschenlampe aufblitzen.


  Der Wachmann setzte den Rundgang fort. Er hatte zum Glück bisher kein einziges Mal nach oben gesehen aber ausgerechnet an der Stelle, über der Lennet an der Wand hing, blieb er jetzt stehen! Der Franzose hörte, wie der Alte etwas vor sich hinmurmelte, und dachte: Verschwinde endlich, duSpielverderber! Der Wächter rührte sich aber nicht vom Fleck!


  Die Lage war äußerst brenzlig: Lennet konnte sich nur noch mit Müh und Not oben festhalten. Und in seinem linken Fuß, der lediglich mit den Zehen auf einem kleinen Mauervorsprung stand, hatte er schon einen Krampf!


  »Andere Zeiten, andere Sitten...«, brummelte der Wachmann.


  Er trat von einem Fuß auf den anderen, bog sich dabei seitlich ein, faßte mit der einen Hand zum Rücken und stöhnte: ,,O weh- mein Kreuz!« Endlich ging er weiter, rasselte mit dem Schlüsselbund und leuchtete mal in diesen, mal in jenen Winkel hinein.


  Lennet atmete auf. Nur noch wenige Sekunden, dachte er, und ich wäre dem lästigen Kerl vor die Füße geplumpst.


  So vorsichtig wie möglich, immer wieder nach festem Halt suchend, stieg der junge Geheimagent an der Wand herunter.


  Die wenigen Schießscharten des Towers fingen nicht viel Licht auf. Es war inzwischen sechs Uhr, und der späte Sonnenschein fiel in schrägen Strahlen in den Raum. In einem der Strahlen, die von der Wand der Empore zurückgeworfen wurden, sah man noch eine kleine Staubwolke flimmern.


  Eisiges Schweigen herrschte im Gebäude. Die Ecken lagen schon halb im Dunkeln.


  An diesem Abend standen die Chancen für Lennet eins zu einer Million, daß die Saboteure im Londoner Tower ein Sprengstoffattentat verüben würden. Dennoch konnte er diese Möglichkeit nicht kurzerhand ausschließen. Er mußte auf alles und jedes gefaßt sein.


  Wie ein Wolf schlich der junge Franzose leise durch das Gebäude, tappte über die Treppen, drückte vorsichtig Tür um Tür auf. Er vergewisserte sich auch, daß sämtliche Ausgänge verschlossen waren.


  Eigentlich, sagte er sich, könnte ich jetzt ruhig schlafen gehen. Vorausgesetzt, daß Vater Youyou mit seiner Meinung recht hat, die Banditen seien nur unter Touristen zu suchen.


  Seine Ansicht ist aber nicht meine Ansicht.


  Immerhin habe ich jetzt festgestellt - überlegte er weiter -, daß die Wachleute sehr gewissenhaft ihren Dienst tun. Also ist es auch kein Zuckerlecken, sich hier mit dem kleinen Finger irgendwo an die Wand zu hängen. Ich nehme an, daß die Unruhestifter hübsche kleine Nachschlüssel besitzen wahrscheinlich zu allen bedeutenden Bauwerken in England.


  Lennet suchte sich nun sorgfältig einen Platz, der ihm größtmögliche Sicherheit bot. Eine kleine Steinbank war genau das richtige. Der Franzose streckte die Beine aus und stellte sich auf eine friedliche Nacht ein.


  Stunde um Stunde verging. Es wurde dunkel. Bald konnte man im Inneren des Bauwerkes nichts mehr erkennen.


  Lennet blieb wach. Er glaubte nicht, daß irgend etwas Aufregendes geschehen würde. Er war aber kein Freund davon, ein unnützes Risiko einzugehen. Ab und zu sah er auf seine Uhr mit den leuchtenden Zahlen und Zeigern. Es war genau vierzig Minuten vor Mitternacht, als plötzlich ein Schlüssel in einem Türschloß knackte...


  Mit einem Satz, aber ohne das geringste Geräusch, war Lennet auf den Beinen. Seine Pistole in der Faust, lauschte er.


  Er glitt zur Empore hinüber und sah nach unten. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen. Der Franzose hörte auch nichts. Der Unbekannte verhielt sich mucksmäuschenstill.


  Einige Sekunden vergingen.


  Auf einmal hörte Lennet ein Geräusch wie von einer Kreppsohle, die ungeschickt auf einer Treppenstufe aufsetzte.


  Kurz darauf blitzte für einen Moment eine Taschenlampe auf.


  Anscheinend suchte der Unbekannte etwas Bestimmtes. Ein Nachtwächter auf seiner Kontrollrunde? Kaum anzunehmen, denn er hätte es nicht nötig gehabt, so geheimnisvoll zu tun.


  Der junge Agent griff mit der linken Hand in seine Hosentasche und zog den Leucht-Schlüsselring heraus, der zu seiner Spezialausrüstung gehörte: eine Batterie, winzig klein, aber außerordentlich leistungsstark, konnte den Schlüsselring wie eine große Stablampe aufleuchten lassen. Lennet blieb in Lauerstellung.


  Geräusche von der Treppe her verrieten, daß der Unbekannte zur Empore hochstieg.


  Kreppsohlen tappten über den rauhen Boden.


  Ich werde den Burschen blenden, nahm sich Lennet vor. Er hielt seinen Spezialscheinwerfer in Brusthöhe und öffnete schon den Mund, um den Eindringling zu stellen da fiel ihm ein: Wie sollte er den Kerl anrufen? Französisch oder englisch?


  Der Geheimagent zögerte... und plötzlich schrie ihn eine schneidende Stimme an: »Hands up!« Gleichzeitig schoß der Lichtkegel einer Taschenlampe auf ihn zu.


  »Haut les mains!« brüllte Lennet französisch zurück, ließ seine Speziallampe aufblitzen und warf sich zu Boden.


  Der andere drückte den Abzug seiner Waffe durch aber außer einem feinen Klicken geschah nichts.


  Im weißen Licht seines Scheinwerfers erkannte jetzt Lennet die Person, die vor ihm stand: es war Clarisse Barlowe! Sie hielt einen mächtigen Colt in der Hand, den sie vorher nicht entsichert hatte.


  »Werfen Sie das Ding da weg!« rief der Franzose, »gesichert nutzt Ihnen die Kanone sowieso nichts. Bißchen dalli, wenn ich bitten darf, oder ich schieß Ihnen eine Kugel ins Handgelenk!«


  Clarisse stand wie versteinert und ließ den Colt fallen.


  »Woher konnten Sie wissen, daß ich hier bin?« wollte Lennet wissen und steckte seine Waffe ein.


  »Ich habe Sie atmen hören. Sie schnaufen wie ein Seehund.«


  »Oh - das muß ich mir merken. Sie haben wirklich ein tolles Gehör, meine Dame.«


  Der Franzose angelte sich mit dem Fuß den schweren Colt, hielt es aber nicht für wert, ihn aufzuheben.


  »Dürfte man erfahren, was Sie hier im Tower zu suchen haben?« fragte Lennet.


  »Sie", erwiderte Clarisse kurz und bewegte dabei kaum die Lippen.


  »Mich? Wieso denn?«


  »Im Autobus hab ich festgestellt, daß Sie verschwunden waren.«


  »Na gut - und wie es sich für eine vorzügliche Fremdenführerin und Dolmetscherin gehört, bewaffnen Sie sich mit einem Haufen Nachschlüssel, schnappen sich einen amerikanischen Revolver, Kaliber 45, schleichen nachts in den Tower zurück, um mich zu ,befreien', und als Sie mich entdecken, wollen Sie mich niederschießen. Das soll verstehen, wer will!«


  »Und Sie? Was machen Sie denn hier?«


  »Meine kleine Clarisse", erwiderte Lennet und blickte Miß Barlowe hoheitsvoll an, »solche Fragen könnten Sie mir stellen, wenn ich Ihr Gefangener wäre.«


  »Gefangen oder nicht gefangen - Sie sind ein ganz gemeiner Saboteur, und das wundert mich auch gar nicht. Ich wußte genau, daß es nur Franzosen sein könnten, die aus purer Eifersucht und Haß unsere stolzen Baudenkmäler in die Luft jagen, eins nach dem anderen.«


  »Sachte, sachte, Miß Barlowe! Wer hier sabotiert, das sind Sie! Ich beobachte Sie schon zwei Tage, und Sie benehmen sich wirklich nicht wie eine berufsmäßige Fremdenführerin. Erstens ist die Hälfte von dem, was Sie den Touristen erzählen, frei erfunden. Zweitens haben Sie sich einmal über die Attentate so geäußert, als wüßten Sie längst nähere Einzelheiten. Und drittens sind Sie erst ganz kurz bei ,W.T.A.', und ich reime mir folgendes zusammen: Mr. Bulliot, der feine Herr Direktor, schleust hin und wieder Saboteure in sein Personal ein - immer nur für kurze Zeit, um sie nicht bei der Behörde anmelden zu müssen. In der nächsten Woche", fuhr der junge Franzose fort,


  »sind Sie höchstwahrscheinlich nicht mehr bei der Firma, und man holt Sie erst wieder, wenn ein neues Attentat fällig ist. Für mich steht jedenfalls schon fest: Die Störenfriede sind ausschließlich Engländer, und wenn Mr. Bulliot seine Hand im Spiel hat, dann als Engländer und nicht etwa als Franzose!«


  Clarisse hatte sich höhnisch lächelnd den Vortrag Lennets mit angehört.


  »Was bilden Sie sich eigentlich ein , Sie komischer Kauz?« fragte sie keß, »wem wollen Sie diesen Bären aufbinden? Etwa mir? Ich weiß wohl besser als Sie, wer ich bin und was ich tue.«


  »Wie Sie wollen", sagte der Franzose mit scharfem Ton, »der Moment dürfte gekommen sein, die Karten aufzudecken.«


  Blitzschnell bückte er sich, hob den schweren Colt auf, legte den Sicherheitshebel um und ging etwas näher an Clarisse heran:


  »Ich heiße nicht Jean-Paul Martin. Mein Name ist Lennet. Ich bin Agent der französischen Geheimdienste. Hier ist mein Ausweis.«


  Als er der Engländerin seinen SNIF-Ausweis unter die Nase hielt, lachte sie laut auf und sagte: »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Mein Name ist, wie Sie wissen, Clarisse Barlowe - und ich bin Angehörige des britischen Fahndungsdienstes. Hier ist meine Marke.«


  Die Karten waren aufgedeckt, die Augenblicke der Überraschung schnell verflogen.


  Lennet gab Clarisse den mächtigen Colt zurück und sagte:


  »Hier haben Sie Ihre Kanone - und mein Vertrauen! Jetzt erklären Sie mir nur noch, was Sie wirklich hier gesucht haben, Fräulein Kollegin.«


  »Ich sagte es ja schon: Sie! Ich war davon überzeugt, daß Sie sich hätten einschließen lassen, um eine Bombe zu legen. Sie haben weit mehr Ähnlichkeit mit einem Saboteur als der kleine Baby-Chou.«


  »Oh - das schmeckt bitter. Mein dummes Gesicht hat also wenig genutzt. Sagen Sie bitte, Clarisse: Hat Vater Youyou Sie zu ,W.T.A.' gelotst?«


  »Ja. Und Mr. Bulliot ist mit von der Partie. Er ist ganz verzweifelt, daß seine Agentur im Verdacht steht, mit den Attentaten etwas zu tun zu haben. Wir können uns auf ihn verlassen. Er ist ein guter Engländer.«


  »Aha, jetzt wird mir verschiedenes klar. Die Herrschaften haben mir einiges verschwiegen", meinte der Franzose etwas verärgert.


  »Das nennt man Kriegsrecht!«


  »Meinetwegen, Kriegsrecht. Fest steht, daß William Beauxchamps mir gegenüber einen gewaltigen Vorsprung gehabt hat. Dieser ausgekochte Bursche!«


  »Er ist ein ganz reizender Kerl", bremste Clarisse und lächelte.


  »Aber bestimmt nicht so nett wie ich", sagte Lennet. »Hören Sie zu: Ich schlage vor, wir schließen einen Pakt ab, ja? Wir vergessen die Rollen, die wir bisher gespielt haben, arbeiten Hand in Hand und teilen uns die Beute, einverstanden?«


  Clarisse zögerte einen Moment. Dann meinte sie: »Nicht sehr fair, dieser Pakt, den Sie vorschlagen, Monsieur Lennet. Sie sind ein Agent, der längst seine Lehrzeit hinter sich hat - und ich, ich hab erst gerade mit dem Handwerk angefangen.«


  »Macht doch nichts", erwiderte der Franzose väterlich. »Beim zweiten Auftrag wird Ihnen klar sein, daß man eine Waffe entsichern muß, bevor man schießen will.«


  Clarisse wurde vor Verlegenheit ganz rot.


  »Wie ist das eigentlich", wollte Lennet wissen, »haben Sie schon etwas gegessen?«


  »Nein. Nachdem ich die Leutchen zur Agentur gebracht, mich daheim rasch umgezogen und meinen Wagen geholt hatte, bin ich sofort hierher zurückgefahren, hab dem Wachhabenden meine Marke gezeigt, sein Schlüsselbund geschnappt und bin losmarschiert, um Sie hier im Bau aufzuspüren.«


  »Ich habe auch noch nichts im Magen", sagte der junge Franzose. »Wollen wir irgendwo eine Kleinigkeit essen?«


  »Ja, schon, aber ich bin unmöglich angezogen.«


  Lennet sah Clarisse von oben bis unten an. Sie trug ein schwarzes Trikot und Blue jeans. Die Aufmachung paßte zu ihrer schlanken Figur ganz ausgezeichnet.


  »Sie gefallen mir so viel besser", meinte der Franzose, »wir gehen ja nicht ins vornehme Hotel Ritz. Ich kenne da auf der Park Lane ein kleines, gemütliches Restaurant, wo man sich nicht aufdonnern muß. Ich bin ja schließlich auch nicht im Smoking.« Er zeigte auf sein Polohemd und die Sporthose.


  »Also gut", sagte die Engländerin, »ziehen wir los!«


  »Ist jetzt unser Freundschaftsbündnis perfekt?«


  »Es ist", erwiderte Clarisse und lächelte.


  Als die beiden am Ausgang des Towers waren, grüßte der Wachhabende exakt militärisch und übernahm wieder von Clarisse den Schlüsselbund.


  »Da drüben steht mein Wagen", sagte die junge Engländerin und zeigte mit dem Finger auf einen hübschen Sportwagen.


  Clarisse fuhr sehr sicher. Das Auto schoß durch die Nacht. In der Park Lane, nicht weit vom Hilton-Hotel, erkannte Lennet schnell das Restaurant wieder, von dem er gesprochen hatte. Er war früher schon mehrfach dort gewesen, weit vor seiner Zeit als Agent des SNIF, als er mit seinem Vormund die britische Hauptstadt besucht hatte.


  »Ich sehe, Sie kennen sich hier gut aus!« sagte Clarisse.


  »Hm ja, das macht die gute französische Schulausbildung.«


  Die nächsten zwei Stunden waren ganz reizend. Die beiden verstanden sich prächtig. Von allem wurde zunächst gesprochen, nur nicht von Sabotage. Clarisse erzählte Lennet, wieviel ihr die Malkunst bedeutete, wie bedrückend es für sie war, mit den Touristenhaufen durch die Museen zu ziehen. »Ich liebe diese Galerien von ganzem Herzen", sagte sie, »aber auf meine Art, verstehen Sie? Ich hoffe sowieso, daß mein Auftrag durch Ihre Hilfe bald erledigt sein wird. Ich verabscheue diese dämlichen Leute mit ihrer verrückten Fragerei. Es kommt noch soweit, daß ich alle Ihre Landsleute hasse!«


  »Mit einer Ausnahme, wenn ich bitten darf", schloß der Franzose an. Clarisse brachte Lennet zum »Hotel Siebzig".


  Bevor sich Lennet verabschiedete, sprachen sie noch einmal über »W.T.A.«.


  »Glauben Sie, Clarisse, daß beim Personal von Bulliot etwas faul ist?«


  »Nein, das glaub ich nicht. Das sind alles sehr anständige Leute, gute Engländer.«


  »Und was halten Sie von den Fremden, die Sie zu betreuen haben?«


  »Dieser junge Pouillot gefällt mir nicht", erwiderte Clarisse, nachdem sie einen Augenblick gezögert hatte.


  »Kann ich verstehen", meinte Lennet. »Hören Sie mal zu, liebe Freundin, ich habe eine Idee! Was steht morgen auf unserem Programm?«


  »Vormittags sehen wir uns an der Themse um und machen einen Besuch im Parlament; nach dem Essen besichtigen wir das Britische Museum.«


  »Gut. Also passen Sie auf, Clarisse: Baby-Chou wird wieder versuchen, im Museum zurückzubleiben. Lassen Sie ihn ganz in Ruhe. Sie bringen wieder Ihre Schafe in den Stall - und dann rufen Sie sofort Papa Youyou an, er solle sich den Burschen mal vorknöpfen und ihn verhören, klar? Sie selbst, Clarisse, gehen aber bitte nicht hin!«


  »Wie soll ich das Ganze verstehen?« fragte die Engländerin und rückte im Wagen ein kleines Stück von Lennet weg. »Wenn meine Leute Pouillot ausfragen - was nutzt das Ihnen?«


  »Fragen Sie mich bitte nicht", antwortete der Franzose, »das ist eine Sache, die zunächst nur mich allein angeht. Ich verspreche, daß ich Ihnen nichts von dem verheimlichen werde, was ich meinerseits in Erfahrung bringe.«


  »Wollen Sie vielleicht bei dem Verhör dabeisein?«


  »Nein, keineswegs!«


  »Ja, warum denn nicht?«


  »Weil die Vernehmung von Baby-Chou ergebnislos verlaufen wird.«


  »Und was geschieht dann?« bohrte die Engländerin weiter.


  »Bitte, Clarisse, tun Sie, worum ich Sie gebeten habe, ja? Sie werden ganz bestimmt bald begreifen, was damit bezweckt ist.«


  



  Wieder ein Sprengstoffanschlag!

  



  Obwohl sie nur wenige Stunden geschlafen hatte, wirkte Clarisse am nächsten Morgen entspannter als sonst.


  »Meine Damen und Herren", sagte sie nach der Abfahrt des Busses ins Mikrofon, »wir werden uns heute vormittag im Gebiet der Themse umschauen. Unser erstes Ziel ist die große Brücke, die sich bekanntlich öffnen läßt, um die stromaufwärts fahrenden Schiffe durchzulassen.«


  [image: ]



  Die große Londoner Brücke über die Themse


  Lennet streckte einen Finger hoch und fragte mitlammfrommem Gesicht: »Und wie ist es mit den Schiffen, die stromabwärts fahren?«


  Miß Barlowe zuckte mit den Schultern und warf demFranzosen einen Blick zu, der nicht gerade böse war: sie hattesofort erkannt, daß Lennet aus taktischen Gründen wieder mit seiner komischen Tour anfangen wollte.


  Der Autobus blieb an einem Uferdamm stehen. Ein kleines Ausflugsboot wartete bereits auf die Touristen. Nachdem es abgelegt hatte, setzte Clarisse ihre Erklärungen fort: »Am Ende der sogenannten ,Victorianischen Zeit' erbaut, ist die große Londoner Brücke...«


  »Entschuldigen Sie", fiel Madame Simonetti Clarisse ins Wort, »ich sehe, daß die Brücke aus zwei Teilen besteht, aus einer oberen und einer unteren Hälfte.«


  »Ganz recht - und der untere Teil läßt sich nach oben zu öffnen.«


  »Ich nehme wohl an", fuhr die Dame mit den üppigen Körperformen fort, »daß der obere Aufbau als Rundengang gedient hat und die Bogenschützen einst dort hinaufgestiegen sind, um die Feinde mit siedendem Öl zu übergießen.«


  »Genau, Madame", erwiderte Clarisse höflich, »sie haben das auch mit geschmolzenem Blei gemacht.« Bei diesen Worten warf die junge Engländerin Lennet ein kleines, verschmitztes Lächeln zu.


  Als man auf der Höhe der Anlegestelle von Westminster war, mußte Clarisse wieder dies und jenes näher erklären. Die Touristen, unter ihnen besonders »Boxer" Kaul, bekundeten vor allem ihr Interesse am Gebäude von Scotland Yard, dem Nervenzentrum des britischen Polizeidienstes.


  Die Gruppe ging an Land und zog zum Parlamentssitz.


  Während der Besichtigung dort ging das Spielchen zwischen Clarisse und Lennet munter weiter:


  »Es gibt hier im Parlament zwei verschiedene Kammern", erläuterte die junge Engländerin. »Die obere Versammlung heißt ,House of Lords' oder einfach ,Oberhaus' und spielt keine bedeutende Rolle mehr. Der größte Teil der Herren erscheint überhaupt nicht zu den Sitzungen. Die untere Versammlung nennt sich ,House of Commons' oder ,Unterhaus' und ist sozusagen die Vertretung der Bürgerschaft. Ein Teil der Abgeordneten zählt sich zur ,Gentry', gewissermaßen dem kleinen Adel...«


  »Moment mal!« unterbrach Lennet, »das versteh ich nicht. Die weniger bedeutende Kammer schafft die ganze Arbeit allein? Da komm ich nicht mit.«


  »Mag sein, Monsieur Martin, aber das ist nun einmal so.«


  Den ganzen Vormittag hindurch benahm sich Baby-Chou unauffällig und blieb stets im Hintergrund. Miß Barlowe hatte nicht ein einziges Mal Grund, ihn zurechtzuweisen.


  Lennet ging in der Mittagspause schnell etwas essen und rief dann William Beauxchamps an.


  »Hallo, Billy...?«


  »Bin am Apparat.«


  »Hören Sie bitte zu: Würden Sie feststellen lassen, ob die Kabel, die vom Turm der Saint-Paul-Kathedrale herabführen, tatsächlich Blitzableiter sind?«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte Billy.


  »Ganz und gar nicht, Freund.«


  »Warum dann aber Ihre glorreiche Idee? Will einer die Kathedrale in die Luft jagen?«


  »So was Ähnliches", sagte der Franzose.


  »Also schön", erklärte William Beauxchamps, »ich werde Ihre werte Vermutung an Youyou weitergeben.


  Höchstwahrscheinlich wird er Paris ersuchen, Sie zurückzurufen


  - wegen mangelnden Ernstes.«


  »Oh, dies Risiko geh ich gern ein.«


  »Gut, wie Sie wünschen, alter Knabe. Ich werde das Nötige veranlassen.«


  Lennet legte den Hörer auf.


  Um zwei Uhr versammelte sich die Touristengruppe in der Drury Lane und stieg in den Bus, der nun schon zu ihrem »Familientransporter" geworden war.


  »Nun, meine sehr verehrten Damen und Herren", tönte es aus den Lautsprechern, »unternehmen wir einen Abstecher in den Norden von London.«


  Der Bus war am Britischen Museum angelangt.


  »Was gibt es da drin zu sehen?« fragte Madame Simonetti neugierig wie immer.


  »Mumien", antwortete Clarisse, »außerdem Statuen, Tongefäße, Mosaiken und andere Dinge mehr. Besonders interessant ist der Parthenon-Fries.«


  »Ein Fries mit Mumien - das muß eine Wucht sein!« rief Baby-Chou, der »kleine Kohlkopf".


  Die Gruppe wanderte von einem Saal in den anderen, im gewohnten Stil.


  »Ganz hervorragend, wie das unter Miß Barlowes Führung klappt", meinte Monsieur Kaul, der Herr mit der stämmigen, bulligen Figur, »schnell und rationell. Denken Sie nur mal an die anderen, üblichen Fremdenführer! Die zwingen Sie andauernd stehenzubleiben, erst alle zehn Minuten, dann alle fünf Minuten.


  Erfolg? Drei Tage lang tun Ihnen die Füße weh. Das Schlimmste für den Menschen - ich muß es ja wohl als Heilkundiger für Bewegungskrankheiten wissen - ist das lange Herumstehen.


  Gehen aber, marschieren, ist ein ausgezeichneter Sport. Sie sind einfach prachtvoll, Miß Barlowe - ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


  Lennet spazierte auch recht munter mit. Wenn er hin und wieder kurz stehenblieb, dann nur, um vor sich hin zu brummeln: »Richtige Räuber, diese Engländer. Den Ägyptern haben sie die Mumien weggenommen, und den Griechen haben sie die Statuen geklaut!«


  Im stillen hatte der Franzose aber andere Gedanken im Kopf: Er hoffte, daß es gelingen würde, Baby-Chou aufs Glatteis zu führen.


  Nach drei Stunden Fußmarsch durch das Britische Museum ging man wieder zum Autobus zurück. Beim Einsteigen fehlte einer: Monsieur Pouillot, der Junge mit den aufgeworfenen Lippen und der kleinen Hakennase! Wenige Minuten zuvor hatte ihn Lennet noch gesehen: Als man in Richtung Ausgang abgezogen war, hatte Baby-Chou eine günstige Gelegenheit genutzt, sich zu verdrücken. Nach einem absichernden Blick auf Clarisse, die ihm den Rücken zugekehrt hatte, war er in einem Seitengang verschwunden.


  Als der Bus in der Drury Lane hielt und die Touristen ausstiegen, wollte Lennet gleich fortgehen. Er war schon ein kleines Stück von der Agentur entfernt - da lief jemand hinter ihm her: Clarisse. »Ich habe eben Mr. Beauxchamps angerufen", sagte sie, »er ist sehr zufrieden mit mir. Von Ihnen hab ich nicht gesprochen. Jedenfalls wenn wir Baby-Chou überführen können, dann ist es zur Hälfte Ihr Verdienst.«


  »Ach was", erwiderte Lennet, »meinen Anteil an der Sache überlasse ich gern Ihnen, Clarisse. Wie wär's, gehen wir irgendwo eine Tasse Tee trinken?«


  Bei der Rückkehr ins Hotel fand der junge Agent eine Nachricht aus Paris vor.


  Er entschlüsselte den von SNIF chiffrierten Text Satz für Satz und mußte einsehen, daß sein Mißtrauen gegenüber Monsieur Kaul völlig unbegründet war. Anhand der Ermittlungen in Paris hatte »Boxer" Kaul vor zwanzig Jahren begonnen, das Fach des Bergwerksingenieurs zu erlernen, und war später Heilkundiger auf dem Gebiet der Bewegungskrankheiten geworden. Er sei heute ein angesehener Mann und habe einen einwandfreien Leumund.


  Am nächsten Morgen - es war ein Sonnabend - erschien Clarisse früher als sonst in der Agentur. Die ganze Nacht hatte sie auf einen Anruf von ihren Chefs gewartet. Als sich nichts gerührt hatte, war sie in aller Herrgottsfrühe losgefahren, um sich zu informieren. So traf sie schon vorzeitig bei »W.T.A.« ein und wartete nur noch darauf, an Lennet die Neuigkeiten weiterzugeben.


  Als der Franzose auftauchte, nahm sie ihn gleich zur Seite und sagte: »Sie hatten recht - das Verhör von Pouillot hat nichts Greifbares ergeben. Ich frage mich nur, warum Sie mich überhaupt gebeten haben, die Vernehmung zu veranlassen.


  Etwa, um mich zu blamieren? Das wäre gemein von Ihnen, Lennet. Ich habe Mr. Beauxchamps keine Silbe von uns gesagt, aber er ist schlecht auf Sie zu sprechen. Er behauptete heute früh, Sie hätten eine ,selten dämliche Frage' an ihn gestellt - im Zusammenhang mit dem Blitzableiter an der Saint-Paul-Kathedrale -, und er habe diese Frage an Youyou weitergeleitet.«


  »Sie haben Billy gesehen?«


  »Ja, ich sagte es ja eben. Ich bin morgens in unser Office gegangen, und da Mr. Beauxchamps gerade Offizier vom Dienst war, habe ich gleich mit ihm gesprochen.«


  »Bitte, Clarisse, erzählen Sie mir, wie das Verhör von Baby-Chou verlaufen ist, ja?«


  »Viel weiß ich nicht", erwiderte die junge Engländerin, »aber er soll jedenfalls erklärt haben, daß er eine Schwäche für die antike Kunst habe und daß er sich eine bestimmte, halb vermoderte Mumie gern etwas näher ansehen wollte. Außerdem soll er gesagt haben, daß ihn die anderen Touristen ewig daran hinderten, sich zu konzentrieren.«


  »Wer hat ihn vernommen?« wollte Lennet wissen.


  »Mr. Beauxchamps.«


  »Ob er vielleicht aus der Rolle gefallen ist?«


  »Ich hoffe nicht", meinte Clarisse, »ein Gentleman bleibt immer ein Gentleman.«


  »Das hoffe ich auch!«


  Clarisse setzte das Gespräch in etwas kühlerem Ton fort und fragte Lennet: »Was ist nun bei der ganzen Geschichte herausgekommen? Baby-Chou für einen berufsmäßigen Saboteur zu halten, dürfte wohl das Abwegigste sein, was jemals im Kopf eines Franzosen umherspukte!«


  »Wenn Sie sich nur nicht irren, Clarisse. Ich hoffe, Ihnen morgen früh etwas Neues, Wichtiges sagen zu können.«


  Die junge Engländerin machte ein enttäuschtes Gesicht. Sie wollte noch irgend etwas bemerken - da schlug es von den Kirchtürmen neun Uhr. Kurz darauf brach die Touristengruppe zur neuen Rundfahrt auf.


  Clarisse Barlowe angelte sich das Mikrofon und sagte:


  »Meine Damen und Herren, wir starten nun zur letzten Besichtigung innerhalb Londons. Der heutige Tag wird für Sie besonders angenehm sein, denn wir bleiben die meiste Zeit im Bus. Am Vormittag sehen wir uns die westlichen Viertel der Stadt an. Am Hyde-Park haben Sie Gelegenheit, sich für sieben Minuten etwas die Füße zu vertreten. Wir werden auch den St.-


  James-Palast sehen. Nachmittags unternehmen wir dann einen Ausflug in die Umgebung der Hauptstadt.«


  Lennet führte sich den ganzen Vormittag hindurch mustergültig auf. Er protestierte auch nicht, als wieder einmal zwei ominöse Namen genannt wurden: eine Straße hatte die Bezeichnung eines Hügels und war gar kein Hügel, und eine andere Straße hatte den Namen eines Tores und war kein Tor.


  Der junge Geheimagent verfolgte in diesen Stunden einen bestimmten anderen Kurs: Er bemühte sich eifrig, Baby-Chou ins Gespräch zu ziehen, und war so nett zu ihm wie nie zuvor.


  Der junge Herr Pouillot sah etwas mißmutig drein. Ob er sich geärgert hatte? Ob er schlecht geschlafen hatte?


  Der Franzose und der »kleine Kohlkopf" saßen, wie an den vorangegangenen Tagen, wieder im Bus nebeneinander.


  »Fühlst du dich heute in deinem Sessel nicht wohl?« fragte Lennet. »Hast wohl gestern abend zuviel gegessen, was?«


  »Gegessen? Ich hab abends überhaupt nichts mehr zu mir genommen. Außerdem: Etwas wirklich Gutes wird einem ja hier in London nicht vorgesetzt.«


  »Sag das nicht", erwiderte der Franzose, »ich esse jeden Abend ganz vorzüglich.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Ganz einfach. Ich kenne die richtigen Lokale!«


  »Und ich kenne kein einziges", sagte Baby-Chou mit trauriger Miene.


  Die Unterhaltung stockte für einen Augenblick, dann ging Lennet wieder zur Attacke über: »Sag mal, wo warst du eigentlich gestern abend? Ich wollte dich zu einem guten Tropfen einladen, aber du warst schon verschwunden. Schade.«


  »Wenn du willst", sagte Baby-Chou, »können wir ja heute mittag zusammen essen. Ich will deine Einladung gern annehmen.«


  Der Franzose wackelte einmal kurz mit dem Kopf und meinte:


  »Ach nein - weißt du, zwei Stunden sind für ein ausführliches Gespräch nicht genug. Erst recht, wenn man keine gute Laune hat, so wie du heute.«


  Um halb eins war Lennet kurz in seinem Hotel und sah nach, ob Billy eine Nachricht geschickt hatte. Der junge Agent hatte richtig kombiniert: Ein Brief von Beauxchamps war da.


  »Alter Knabe", hatte Billy hingekritzelt, »Sie haben Youyous Sinn für Humor überschätzt. Er tobt und flucht alles nur wegen Ihres lächerlichen Verdachtes, Saint-Paul könnte in die Luft fliegen. - Was die andere Sache betrifft: Ich habe mich genau erkundigt und kann bestätigen, daß die bewußten Kabel an der Kathedrale Blitzableiter sind. Und dann noch eines: Die Touristengruppe, mit der Sie herumgondeln, ist nicht ganz astrein. Unser Verdacht ist wohlbegründet... und Sie haben bisher keinen Wind davon? Bye bye. Billy.«


  Lennet mußte beim Lesen der letzten Zeilen lächeln: Eines Tages würde er dem ehrenwerten Mr. William Beauxchamps sein Doppelspiel vorhalten, und der Engländer dürfte dann mit schnoddriger Miene antworten: »Das nennt man Kriegsrecht, lieber Freund.«


  Um zwei Uhr ging die Busfahrt weiter. Im Programm, das die Touristen von »W.T.A.« erhalten hatten, stand: »Eine halbe Stunde Besuch des berühmten Friedhofs, auf dem Grey seine großartige Elegie geschrieben hat, mit der im 18. Jahrhundert die Epoche der Romantik ihren Anfang nahm. Sie finden dort Gelegenheit zum Nachdenken.«


  Baby-Chou war empört darüber, daß der Ausflug die Besichtigung eines Friedhofs mit einschloß. »Die Engländer nennen das ,schwarzen Humor'", meinte Lennet beim Aussteigen.


  Man sah sich zunächst die Kirche an, eines der ältesten Gebäude dieser Art in England. Dann ging es kreuz und quer zwischen den Gräbern hindurch, kleinen Grashügeln mit moosüberwucherten Gedenksteinen, deren Aufschriften größtenteils nicht mehr zu entziffern waren.


  Die mollige Madame Simonetti wollte wissen, an welcher Stelle Grey gesessen hätte, als er seinerzeit die berühmte Elegie schrieb. »Auf den Meter genau, wo Sie jetzt stehen", sagte Clarisse, um eine Antwort nie verlegen.


  Madame Simonetti, die bisher noch nie von einem Dichter namens Grey gehört hatte, erklärte feierlich, sie werde sich gleich nach der Heimkehr von der Reise mit den Werken des Meisters eingehend befassen.


  Die Herren Tardif und Kaul wollten gerade ein Gespräch über die verschiedenen Bestattungsmöglichkeiten beginnen, als Miß Barlowe verkündete: »Meine Damen und Herren, die halbe Stunde zum Nachdenken ist um. Würden Sie sich bitte wieder zum Omnibus bemühen!«


  Lennet und Baby-Chou gaben sich wie zwei unzertrennliche Freunde. Sie stiegen als letzte ein und fragten die junge Engländerin, ob es nicht möglich sei, noch eine weitere halbe Stunde dem Nachdenken zu widmen.


  Clarisse tat so, als hätte sie nichts gehört.


  »Weißt du", sagte Baby-Chou zu seinem Nachbarn, als sich der Bus wieder in Bewegung setzte, »ich möchte mich nicht klüger machen, als ich bin. Inzwischen ist mir aber ein Licht aufgegangen.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Lennet.


  »Ich will damit sagen, daß du die Engländer völlig falsch siehst. Sie sind Heuchler. Hast du noch nie das Wort vom ,perfiden Albion' gehört, vom ,verräterischen England'? Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie die Brüder mich auf Schritt und Tritt bespitzeln - das ist die Wahrheit.«


  Der Bus rollte eine Weile durch freies Land und erreichte dann Hampton Court.


  »Meine Damen und Herren", klang es wieder aus den kleinen Wandlautsprechern, »Hampton Court ist das Versailles der Könige Englands. Sie werden sehen: die Ähnlichkeit ist einfach frappant. Die Idee für ein zweites Versailles wird Heinrich VIII.


  zugeschrieben...«, wisperte Clarisse ins Mikrofon und brachte freiweg die geschichtlichen Epochen durcheinander. Obwohl Hampton Court natürlich gar keine Ähnlichkeit mit Versailles hat, ist es ein sehr schönes Schloß, und Lennet, der es noch nicht kannte, bewunderte die prachtvolle Backstein-Architektur.


  Man wanderte durch die hübschen Innenhöfe der Schloßanlage. In den Gärten standen zahllose Blumen in voller Blüte, und Clarisse wies in einer Art Besitzerstolz auf die edelsten Exemplare hin.


  Madame Simonetti streckte den Hals vor. Wenn das geschah, wußte Clarisse sofort Bescheid. Diesmal fragte die Mollige:


  »Sagen Sie, Miß Barlowe, wandelt auch die Königin manchmal hier, um die wunderbaren Blumen zu betrachten?«


  »Sie ist erst gestern hiergewesen, Madame, auf dem Weg nach Schloß Windsor", log Clarisse, ohne mit den Wimpern zu zucken.


  »Werden wir Windsor auch sehen?«


  »Aber selbstverständlich!«


  »Dann begegnen wir vielleicht der Königin?«


  »Durchaus möglich.«


  Im Autobus sah Baby-Chou seinen Nachbarn an und fragte ihn: »Hör mal, wie ist das, wenn wir der Königin begegnen sollten? Sagt man dann ,Guten Tag, Madame' oder ,Ich empfehle mich' oder wie...?«


  »Man bringt ihr seine Reverenz dar.«


  »Weißt du, wie das aussieht?«


  »Ja natürlich. Du etwa nicht? Das lernt man doch in der Schule.«


  Als der Bus vor den Toren von Schloß Windsor stehenblieb und Clarisse auf einem der Türme eine Fahne flattern sah, glaubte sie, mit Recht behaupten zu können: »Wenige Schritte von Ihnen entfernt, verbringt gerade Ihre Majestät, die Königin, ihr Weekend.«


  Lennet und Baby-Chou durchstreiften gemeinsam die Höfe und Säle des Gebäudes. »Unwahrscheinlich, wie groß hier alles ist", bemerkte Baby-Chou.


  »Find ich auch", sagte der Geheimagent. »Stell dir mal vor: Ich wohne daheim in einer Zwei-Zimmer-Wohnung mit Papa Martin, Mama Martin und vier Schwestern und Brüdern. Das ist natürlich was anderes als Windsor.«


  Baby-Chou zeigte ein verdutztes Gesicht: »Zu sieben in zwei Räumen, sagst du?«


  »Ja, ganz recht - in Aubervilliers.«


  »Oh, da geht es mir etwas besser. Wir haben zwar auch nur zwei Zimmer, aber zu viert: Papa, Mama, meine ältere Schwester und ich.«


  »Und wo wohnt ihr?«


  »In Saint-Quen.«


  »Sag mal, kann sich das dein Vater leisten, dir eine so teure Reise zu bezahlen? Der ist doch bestimmt nicht reich, oder?«


  Baby-Chou wurde plötzlich verlegen und schwieg.


  Am frühen Abend, gegen halb sieben, erreichte der Touristenbus wieder die Hauptstadt. Er meisterte die schwierigen Hürden des Stoßverkehrs und landete gut in der Drury Lane. Zum letztenmal stieg die von Miß Barlowe betreute Gruppe aus dem Fahrzeug, und alles verabschiedete sich voneinander.


  »Heute abend", sagte Lennet zu Baby-Chou, »lade ich dich zum Essen ein. Einverstanden?«


  »Und ob!« erwiderte Pouillot und war von dem Angebot ganz hingerissen. »Wirst du mich auch nicht mit der Rechnung sitzenlassen?«


  »Mach dir darüber keine Sorgen! Wart hier, ja? Ich muß nur Miß Barlowe noch etwas sagen und bin gleich wieder da.«


  Lennet bahnte sich einen Weg zu Clarisse, die von den Abschiednehmenden dicht umringt war und viele süße Lobesworte quittieren durfte.


  »Miß Barlowe!«


  »Ja, was ist denn noch, Monsieur Martin?«


  Der junge Franzose wollte Clarisse gerade antworten, da sah sich plötzlich alles nach einem Zeitungsverkäufer um!


  Der Mann schrie aus vollem Hals die Schlagzeilen der Abendzeitung heraus: »Gewaltige Explosion auf Friedhof bei London! - Attentat auf Grabstätte von Grey! -Schandbomben an geweihtem Ort! - Saboteure ohne Ehrfurcht! - Gewaltige Explosion auf Friedhof bei London!«



  [image: ]



  Ein Stück Ziegenkäse...

  



  Clarisse und Lennet trafen sich um Mitternacht an der Nelson-Säule. Keiner brauchte zu warten, beide waren gleichzeitig zur Stelle. Die Nacht war milde, und die flimmernden Lichtreklamen erhellten weithin die Straßen.


  Clarisse sah abgekämpft aus. Sie hatte ein kleines trauriges Lächeln, als der Franzose auf sie zutrat, und sagte: »Eine Katastrophe, was da passiert ist - noch bescheiden ausgedrückt.


  Das Ansehen Englands ist hin, und ich bin ebenso erledigt.«


  Die Verzweiflung gab ihr etwas Humoriges, das Lennet bisher noch nie an ihr bemerkt hatte. Man sagt ja oft, der Humor sei der wahre Mut der Engländer...


  »Aber Clarisse, was heißt hier ,erledigt'? Sie schauen süß aus, und ein bißchen Traurigkeit paßt zu Ihren lustigen Augen ganz gut. Im übrigen - was das Ansehen Englands betrifft: das war schon angeknackst, als die normannischen Eroberer triumphiert hatten - vor tausend Jahren!«


  »Sie haben gut lachen", meinte Clarisse.


  »Und nicht ohne Grund, liebe Freundin. Aber nun erzählen Sie mal, was Sie so bedrückt.«


  »Sehr einfach zu erklären: Meine Vorgesetzten haben wohl erkannt, daß sie auf mich verzichten können.«


  »Soll das heißen, daß man Sie ,gefeuert' hat?«


  »Nein - noch nicht. Aber Youyou ist auf der Palme. Das gilt auch für Sie. Er denkt, die Bombe wäre vor unseren Augen gelegt worden, und wir hätten geschlafen. Wörtlich hat er zu mir gesagt: ,Sie taugen genausowenig wie dieser überhebliche kleine Franzose, den ich am liebsten in eine englische Schule stecken würde, um ihn gehörig zu drillen.' "


  »Moment mal, Clarisse - Youyou ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Er weiß ganz genau, daß die Sprengladung sehr viel früher gelegt worden sein muß - wahrscheinlich mit Zeitzünder oder Fernauslösung.«


  »Ich nehme das auch an", sagte Clarisse, »aber denken Sie doch mal, wie ärgerlich die Geschichte ist: Da sind gleich zwei Agenten im Einsatz, und beide tun nichts, um den Anschlag zu vereiteln. Youyou war knallrot vor Zorn. Ich hab Ihnen schon einmal erzählt, daß die englischen Männer sehr selbstbeherrscht sind und nie aus der Rolle fallen. Manchmal aber, das soll auch vorkommen, vergessen sie ihre gute Kinderstube und sind alles andere als Gentlemen.«


  »Oh - Sie müssen ganz schön ,geladen' sein, Clarisse, daß Sie mir so etwas sagen können, mir, einem kleinen Nichtsnutz vom Festland drüben. Bitte, zermartern Sie sich nicht Ihr Köpfchen.


  Ich kann gar nicht verstehen, warum Youyou wie ein Rohrspatz wettert. Er müßte, im Gegenteil, sehr zufrieden sein.«


  »Zufrieden? Wieso?«


  »Wir wissen jetzt, daß die Anschläge mit Zeitzünder erfolgen.


  Wir wissen ferner - genau wie erwartet -, daß kein Tourist aus unserer Gruppe mit der Sache zu tun haben kann: Die Sprengladung ist nur zehn Minuten nach unserer Abfahrt hochgegangen.«


  »Na gut", sagte die junge Engländerin, »aber worüber der Colonel so beunruhigt ist, wiegt ja viel schwerer. Sehn Sie mal, Lennet: Bis jetzt hatte die Regierung verhindern können, daß die Zeitungen in die Sabotage-Affären groß einstiegen. Damit ist es jetzt vorbei, denn die Explosion dort draußen hat sich sofort herumgesprochen, und die Presse walzt alles hübsch aus. Heute sind es noch die englischen Zeitungen, und morgen schreiben die Blätter im Ausland darüber. In wenigen Tagen werden die Saboteure ihr Ziel erreicht haben: Das Prestige Großbritanniens ist auf dem Nullpunkt.«


  Die beiden jungen Leute gingen in Richtung Queen-Victoria-


  Denkmal. Lennet blieb auf einmal stehen, schob seine Hände unter die Ellenbogen von Clarisse und sagte: »Sie werden doch nicht im Ernst annehmen, daß eine Gruppe übler Burschen auf einem kleinen Landfriedhof ein Bäumchen in die Luft jagt, um Englands Ruf im Nahen Osten zu schaden - oder?«


  »Natürlich nicht", erwiderte Clarisse, »aber Colonel Hugh denkt nun einmal so.«


  »Typisch Engländer - da helfen auch keine gute Ausbildung und keine moderne Umwelt. Wenn nicht ausgeschlossen werden kann, daß auch ein anderes finsteres Motiv hinter den Sabotagen steckt, soll man doch damit aufhören, die Schuldigen unter Franzosen zu suchen! Soll ich Ihnen sagen, wie ich denke, Clarisse?


  Die Herrschaften, die den edlen Sessel bei Sir Alexander Huddlestone-Fuddlestone hochhopsen ließen und die das Bäumchen auf dem Friedhof in die Luft jagten, sind Engländer, die ein alttraditionelles College besucht haben und heute noch dessen Farben tragen. Als Kinder haben sie vaterländische Lieder gesungen, später dann in Cambridge oder Oxford studiert. Diese Leute sind die Drahtzieher glauben Sie mir, Clarisse.«


  »Das kann ich Ihnen nicht abnehmen", meinte die junge Engländerin, »wer sollte bei uns ein Interesse daran haben, solche Werte zu zerstören?«


  »Und welcher Ausländer dächte schon daran, daß die Vernichtung englischer Baudenkmäler irgendeinen Sinn, irgendeinen Nutzen haben könnte? Überlegen Sie doch einmal ganz ruhig, Clarisse!«


  »Sie halten also die Attentate für einen schrulligen Zeitvertreib?«


  »Keineswegs. Ich bin aber fest davon überzeugt, daß die Schädigung des englischen Ansehens nicht das wahre Motiv der Anschläge ist.«


  »Was ist es dann?«


  »Kann ich noch nicht sagen", antwortete der Franzose etwas zögernd, »aber meiner Ansicht nach steckt hinter den Sabotagen ein rein materielles Interesse. Verlassen Sie sich drauf, Clarisse: Ich werde das schon bald beweisen können. Übrigens, was ich noch fragen will: Wie sind Sie mit Youyou verblieben?«


  »Er will mich erst Montag wiedersehen und dann über meinen weiteren Einsatz entscheiden. Seine Anweisung wird sicher nicht sehr ermunternd sein.«


  »Denk ich auch", meinte Lennet, »aber die Vereinbarung kommt mir sehr gelegen. Kurz gesagt, liebe Freundin: Bis Montag müssen wir reinen Tisch gemacht haben!«


  »Bis Montag?« fragte Clarisse ganz verdattert, »Sie wollen mich wohl verulken?«


  »Nein, dazu ist die Lage viel zu ernst. Jetzt hören Sie genau zu, was ich Ihnen sage, ja? Die Presse ist aufgescheucht, und die Saboteure werden nicht warten, bis die ganze Bevölkerung hellwach ist und bis man die Baudenkmäler völlig abschirmt.


  Sie werden sofort zu neuen Schlägen ausholen und dann untertauchen. Ich vermute, daß die Machenschaften mit einer Wette, mit irgendwelchen materiellen Gewinnen oder ähnlichen Schachzügen in Zusammenhang stehen. Und ich nehme gleichzeitig an, daß größere Risiken und Gefahren auch entsprechend höher bewertet werden. Mit anderen Worten: Die Saboteure konzentrieren sich jetzt ganz bestimmt auf die berühmten Baudenkmäler in der Hauptstadt. Es gilt, die Brüder zu schnappen, bevor sie wieder zuschlagen können. Wenn es uns nicht gelingt, sie aufzuspüren - dann seh ich für London schwarz, Clarisse!«


  »Überschätzen Sie sich nicht, Lennet?« fragte die junge Engländerin.


  Der Franzose gab keine direkte Antwort und erklärte: »Der Moment ist für mich da, einfach ,Snif - snif!' zu sagen, und alles Weitere wird sich finden. Wollen Sie mitspielen, Clarisse?«


  »Bis Montag früh um acht können Sie mit mir rechnen", erwiderte sie. »Ich zweifle zwar daran, daß wir einen großen Fisch fangen. Aber es ist besser, ich tue was Gescheites, als nur auf die Standpauke von unserem Freund Youyou zu warten.«


  »Richtig. Übrigens hab ich meine Zeit am Abend keineswegs verplempert.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Ihnen Baby-Chou wichtige Hinweise gegeben hat?«


  »Genau.«


  »Ist nicht wahr!«


  »Doch, meine liebe Clarisse - er kam aus der Zwickmühle nicht mehr heraus.«


  »Erzählen Sie bitte", bettelte die junge Engländerin und sah Lennet mit großen Kinderaugen an, »Sind Sie so nett?«


  »Selbstverständlich", erwiderte der Franzose, »und ich tu's umso lieber, da ich von meinem Standpunkt felsenfest überzeugt bin. Passen Sie auf, Clarisse:


  Punkt l: Seitdem im Tätigkeitsbereich von ,W.T.A.'Sprengstoffanschläge festgestellt worden sind, hat man wiederholt unter den von der Firma betreuten Touristen verdächtige Personen registriert. Keinem einzigen Kunden war jedoch irgend etwas nachzuweisen.


  Punkt 2: Monsieur Pouillot, genannt Baby-Chou, hat sich ebenfalls häufig sehr verdächtig benommen. Es gibt aber nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, daß sein eigenartiges Benehmen mit den Sabotagen in Zusammenhang steht; Daß es andererseits ein Motiv haben muß, liegt auf der Hand.


  Punkt 3: Wenn die Engländer einen französischen Reisenden vorübergehend festnehmen und verhören, dann allenfalls wegen auffallenden Betragens oder wegen Geschwätzigkeit. Sie können ihn aber nicht zwingen, fortan zu schweigen. Sie könnenihn vielmehr nur verärgern und dadurch erreichen, daß er sich einem Landsmann anvertraut.


  Punkt 4: Wenn sich die verdächtigten Touristen imallgemeinen und Baby-Chou im speziellen auch nichts Schwerwiegendes vorzuwerfen haben, können sie dennoch die Motive ihres auffälligen Benehmens der englischen Polizei gegenüber verschweigen. Erst in Gesellschaftvertrauenswürdiger Landsleute - beispielsweise gelegentlich einer Einladung zum Essen - ändert sich ihr Verhalten grundlegend. Sie fangen an zu reden...«


  »Schön und gut", unterbrach Clarisse, »aber würden Sie bitte damit aufhören, Ihre Erkenntnisse Punkt für Punkt so zu zerpflücken. Mir wäre es viel lieber, Sie erzählten mir, was Sie wirklich im einzelnen erfahren haben.«


  »Bitte schön, sehr gern. Es ist nichts Großartiges, aber doch sehr interessant. Hören Sie zu!«


  Lennet scherzte ein wenig mit Clarisse, um sie noch mehr auf die Folter zu spannen. Dann berichtete er weiter:


  »Es muß in Frankreich eine Organisation geben, die sich ,Stiftung zur Förderung hilfsbedürftiger Sprachstudenten' nennt.


  Ich weiß von dieser Organisation noch herzlich wenig, aber meine Kameraden von SNIF dürften sich bereits zur Stunde in der Geschäftsstelle dieser Leute in Paris etwas näher umsehen und das leitende Personal ausquetschen.


  Nehmen Sie nun einmal an, Clarisse, daß sich dieser Laden an jene Schule gewandt hat, in der Baby-Chou sitzt. Nehmen Sie weiter an, daß man in der fraglichen Schule um den Namen eines ,förderungswürdigen Englisch-Schülers' gebeten hat, dem man eine Art Stipendium geben wolle - bestehend aus einer Fahrkarte Paris-London-Paris, einem einwöchigen Hotelaufenthalt und der kostenlosen Teilnahme an einem Besichtigungsprogramm der Agentur ,W.T.A.'. Wenn Sie schließlich kombinieren, liebe Clarisse, daß die besagte Wahlauf den braven Pennäler Pouillot gefallen ist, dann wird Ihnen klar, auf welche Weise Freund Baby-Chou nach London und in unsere Rundfahrtgesellschaft geraten ist.


  Weiterhin: Falls Sie einmal bei Vater Youyou denAktenstapel ,Sabotagen' gewälzt haben sollten, dann müßten Sie es ja wissen: Die bisher aufgefallenen Leutchen waren ausschließlich junge Burschen oder junge Mädchen. Geht Ihnen langsam ein Lichtlein auf?«


  Clarisse Barlowe war jetzt doch einigermaßen erstaunt und gab auch nicht mehr Kontra.


  »Das Schönste kommt erst noch", fuhr der junge Geheimagent mit seinem Bericht fort. »Als sich Baby-Chou auf der Geschäftsstelle der Stiftung vorstellte, schlug man ihm vor, an einem Wettbewerb teilzunehmen. Wissen Sie, Clarisse, wie dieser sogenannte Wettbewerb aussieht? Es gilt, sich in Londoner Museen einschließen zu lassen und dort möglichst viele Stunden zuzubringen - mutterseelenallein, nur in Gesellschaft der ausgestellten Kunstwerke. Es gilt ferner, über mehrere Objekte, die dem Wettbewerbsteilnehmer besonders gut gefallen, einen Aufsatz zu schreiben. Die Qualität des Aufsatzes und die nachgewiesene Anzahl der ,einsamen Denkerstunden' werden dann so und so bewertet. Na, was sagen Sie, Clarisse?


  Da sind Sie baff, wie?«


  Die junge Engländerin war mehr als baff. Sie sagte überhaupt nichts mehr und schüttelte nur noch den Kopf.


  Lennet erzählte weiter, was er von Baby-Chou erfahren hatte:


  »Ja, und selbstverständlich verlangt man von den Kandidaten strengstes, allerstrengstes Stillschweigen. Sollten sie es wagen, bei der englischen Polizei zu ,singen', würden sie sofort disqualifiziert werden. Andererseits: Dem Sieger in dem ominösen Wettbewerb winken nicht weniger als zehntausend Francs!


  Die Lage drüben in Frankreich sieht jetzt folgendermaßenaus: In sämtlichen Schulen werden genaue Ermittlungen angestellt. Die Nachforschungen richten sich vor allem auf die Klärung zweier Fragen: 1. An welchen Schulen waren in der letzten Zeit ähnliche Stipendien vermittelt worden, und welche Schüler waren zur Zeit der verschiedenen Attentate in England?


  2. Von welchen Schulen würden in der nächsten Woche erneut Stipendiaten in London zu erwarten sein?«


  »Moment mal, lieber Freund", sagte Clarisse auf einmal und guckte scharf wie Sherlock Holmes in die Augen des Franzosen,


  »ich glaube, jetzt dämmert es bei mir...«


  »Der Meister hört", erwiderte Lennet.


  »Die Saboteure selbst haben die Geschichte mit den Stipendien eingefädelt, um die Polizei irrezuführen. Sie schicken Leute los, die sich logischerweise verdächtig machen, und wissen genau, daß wir den Betreffenden nichts anhaben können.«


  »Bravo, Clarisse, die Hälfte der Wahrheit haben Sie schon erfaßt. Bitte, könnten wir jetzt das Auto nehmen und in Ihr Office fahren? Ich will unbedingt noch einmal die Akten wälzen.«


  »Muß das sein?« fragte die junge Engländerin. Der Gedanke, schon jetzt wieder in der Höhle des Löwen Youyou zu erscheinen, war ihr nicht gerade angenehm.


  »Angst?«


  »Nein - warum auch?«


  Der Franzose nahm Clarisse an die Hand und ging mit ihr schnell zur Parkstelle des Sportwagens. Dann brausten die beiden los.


  Von der Straße sah es so aus, als würde in dem großen Gebäude des Geheimdienstes alles schlafen. Irrtum, die Offiziere und das Personal vom Dienst waren auf ihren Posten.


  Im Fernschreiber-Saal ratterten die Maschinen.


  William Beauxchamps döste in einem leeren Raum auf einer Holzbank. Als Clarisse und Lennet durch die Tür traten, setzte er sich auf und brummte: »Ausgerechnet jetzt, alter Knabe? Und Sie, kleines Mädchen? Lassen sich hier sehen, nachdem Sie den großen Boß in Rage gebracht haben?«


  Der Franzose fuhr elegant dazwischen und fragte dann: »Ist aus Paris eine Nachricht für mich da, Billy?«


  »Es ist", sagte Beauxchamps kurz. Er ging in den Fernschreibraum hinüber und kehrte nach wenigen Sekunden mit einer Papierfahne zurück. »Hier - ist gerade dechiffriert worden.«


  Lennet sah kurz auf die Anweisungen für die Entschlüsselung des Fernschreibens und las:


  »Zu Ihrer Kenntnis:


  1. Geschäftsstelle angegebene Organisation leer vorgefunden.Archiv nicht vorhanden.


  2. Liste Stipendien-Empfänger letzten Jahres nochunvollständig.


  3. Huchet Patrick, Schüler an Claude-Bernard-Gymnasium, erhielt Reisestipendium für nächste Woche. Hat bereits nachmittag elterliche Wohnung zu Abfahrt London verlassen.


  Stop und Ende.«


  Als Billy meinte, der Text sei überhaupt nicht verständlich, sagte Lennet genau das Gegenteil: »Mir ist jetzt hundertprozentig klar, daß wir mit neuen Attentaten zu rechnen haben. Übrigens, was treiben Sie heute nacht schon wieder hier, Billy? Hatten Sie gestern nicht auch Dienst?«


  »Wenn Youyou kocht", erwiderte William Beauxchamps, »ist es immer Balsam für ihn, wenn alle verfügbaren Agenten im Stall bleiben.«


  »Ach, so ist das", murmelte der Franzose und fragte dann:


  »Könnte ich mir noch mal die Akten ansehen?«


  Billy nickte mit dem Kopf.


  Lennet ging in den Archivsaal und wurde dort wieder von der unsympathischen, verkniffenen Person empfangen, die er schon kannte.


  »Sie wollen den Akt erneut einsehen?« herrschte die langnäsige Archivarin den jungen Agenten an, »denselben Akt, von dem Sie damals sagten, er sei völlig wertlos? Komische Art!«


  Lennet grinste und stellte fest: »Meine Ansicht, werte Dame, hat sich nicht geändert: Was da drinsteht, hat nach wie vor keinen Wert für mich. Mich beschäftigt vielmehr, was in den Akten fehlt!«


  Der Geheimagent suchte sich noch einmal den Bericht über Direktor Bulliot heraus. Während er las, übertrug er die einzelnen Darstellungen auf seine eigenen Gedanken und flüsterte zu Clarisse: »Absolut überzeugend, was da geschrieben steht. Mr. Bulliot legt keine Bomben. Mr. Bulliot hat für gut drei Viertel aller Attentate Alibis. Während der schlimmsten Zeit der Anschläge ist Mr. Bulliot mehrfach im Ausland. Mr. Bulliot hat eine schneeweiße Weste.«


  Lennet sah Clarisse an, dachte noch einen Augenblick scharf nach und fragte dann: »Sie haben mir doch erzählt, daß Bulliot bei Ihrer Einstellung genau wußte, wer Sie waren, nicht?«


  »Ja. Er war stärkstens daran interessiert, uns zu helfen - oder tat wenigstens so.«


  »Wer hat mit ihm verhandelt, Clarisse?«


  »Mr. Beauxchamps.«


  »Hm hm, so war das. Moment mal, da seh ich noch etwas in dem Bericht, was gar nicht so ohne ist: ,Mr. Bulliot ist sehr eng befreundet mit Sir Marmaduke Thorwax-Llewellyn.' Na schön aber keine einzige Zeile, kein einziges Wort über diesen Sir Marmaduke. Ergebnis: Niemand ist bisher auf den Gedanken verfallen, den Lebenswandel des ehrenwerten Herrn zu durchleuchten. Warum auch? Sir haben eine schneeweiße Weste, Sir haben Alibis, Sir hielten sich wiederholt im Ausland auf. Immer die gleiche Leier.«


  Clarisse merkte, wie sich der Franzose in einen »heiligen Zorn" hineinsteigerte. Was er sie fragte, was sie ihm antwortete


  - das Hin und Her bewies nur, daß Lennet durch und durch verärgert war.


  Die beiden verließen wieder den Archivraum und gingen zurück zu Beauxchamps. Billy lag wie vorher auf der Holzbank und gähnte. Als der Franzose neben ihm stand, fragte er: »Na, alter Junge, ist der Fall endlich geklärt?« Lennet hielt es für überflüssig, auf die dumme Frage einzugehen, und wollte von Beauxchamps wissen, was von der Versicherungsfirma Spencer, Spencer & Spencer zu halten sei.


  »Das ist eines der seriösesten Unternehmen in London", sagte Billy und gähnte wieder.


  Der Franzose bohrte weiter: »Und wer sind diese drei Herren Spencer in Wirklichkeit? Gibt's die überhaupt?«


  »Donovan wird es genau wissen", war Billys müde Antwort.


  »Donovan? Wer ist das?«


  »Ein Fachmann für Dokumentationen. Er arbeitet für uns seit ewigen Zeiten. Ein Bursche mit unwahrscheinlich dickem Fell.«


  »Spricht er Französisch?« fragte Lennet.


  »Türkisch wäre ihm lieber", erwiderte Billy und gähnte wiederum ausgiebig.


  Der Agent sah Clarisse an und bat sie, Mr. Donovan sofort anzurufen. »Es ist drei Uhr früh!« gab die junge Engländerin zu bedenken. »Na und?« sagte Lennet ziemlich scharf, »wer wird Ihrer viktorianischen Architektur nachtrauern - ich oder Sie?«


  Clarisse Barlowe seufzte einmal kurz und ging dann zum Telefon im Flur. Der Franzose folgte ihr.


  Es dauerte fünf Minuten, bis sich Mr. Donovan dazu bequemte, seine Nachttischlampe anzuknipsen und den Telefonhörer abzuheben. Halb noch im Schlaf, hörte er, wie am anderen Ende der Strippe jemand leise zischelte: »Keine Angst, Clarisse - sagen Sie ihm, Sie rufen im Auftrag von Youyou an!«


  »Donovan hier. Was will der Colonel?«


  »Einige präzise Angaben über die Familie Spencer, die Versicherungs-Spencer", flötete die junge Engländerin sanft.


  Mr. Donovan gab bereitwillig die erbetenen Auskünfte: Die Firma sei 1892 gegründet worden, sei ein reines Familienunternehmen. Die Leitung der Gesellschaft läge zur Zeit in den Händen von Mr. Herbert Spencer, Großvater, Mr. Edward Spencer, Vater, und Mr. Roger Spencer, Sohn.


  Lennet flüsterte Clarisse zu, sie solle Donovan fragen, wer von den drei Herren die Kontakte zu »W.T.A.« pflege. »Keiner von den Spencers", erklärte Donovan. Für die Betreuung der Agentur sei ein Mr. Harold Watson zuständig, ein Sonderbeauftragter der Versicherungsfirma.


  Ob Donovan diesen Mr. Watson kenne?


  »O ja", tönte es in schläfrigem Ton vom anderen Ende der Leitung zurück. »Mr. Watson ist ein stiller, sehr gewissenhafter Mann. Er besitzt zwei Häuser - eines am Stadtrand von London, in Leyton, das andere weiter im Land drin, bei Aldershot. Er gilt auf seinem Gebiet als erstklassiger Fachmann.«


  Ob Donovan die beiden Adressen und die Telefonnummern von Watson habe?


  Es gab eine kleine Pause - dann diktierte Mr. Donovan die gewünschten Anschriften und Telefonanschlüsse.


  Der junge Agent ging ganz nahe an Clarisse heran und sagte:


  »Der Colonel dankt Ihnen vielmals, Mr. Donovan.«


  »Er hätte mich besser nicht mitten in der Nachtaufgescheucht", murrte es im Hörer. Die Unterhaltung war zuEnde.


  »Los! Wir rufen jetzt Watson gleich an - draußen in Leyton!« sagte Lennet. Clarisse kurbelte die von Donovan zuerst genannte Nummer. Es meldete sich niemand. »Aussichtslos", meinte die Engländerin. »Kann nicht besser sein", erwiderte der Agent und bat Clarisse, sie möge so schnell wie nur möglichHandwerkszeug herbeischaffen.


  »Was für Handwerkszeug?« fragte sie verwundert.


  »Zum Einbrechen!« erwiderte der Franzose, »zur Fußpflege bestimmt nicht.«


  Clarisse lief los. Auf dem Weg ins Magazin überlegte sie: Wenn Lennet mir so vertraut, darf ich ihn auf keinen Fall enttäuschen. Abwarten, vielleicht komm ich auch mit Youyou wieder ins reine. Jedenfalls, die Energie des Franzosen wirkt direkt ansteckend, obendrein ist er ein reizender Bursche.


  Als die junge Engländerin mit einer Werkzeugtasche in der Hand wieder auftauchte, blinzelte Billy Beauxchamps um die Ecke und fragte: »Na? Wohin mit dem Koffer?«


  »Wir fahren ins Weekend", sagte Lennet trocken.


  Die beiden zogen los.


  »Welche Richtung, mein Herr?« fragte Clarisse und startete den Wagen.


  »Nach Leyton, Chauffeur!«


  Der Wagen schoß durch die schlafende Stadt.


  Leyton ist ein östlicher Vorort Londons, nicht gerade armselig, aber ziemlich unbedeutend. Eine Straße wie die andere, ein Ziegelhaus neben dem anderen, hier und da ein paar winzige Grasflecken.


  »Halten Sie hier an, Chauffeur!« befahl der Franzose, »das letzte Stück gehen wir zu Fuß.«


  An der Kreuzung, neben der Clarisse jetzt den Wagen abstellte, mündete eine Straße ein: Edinburgh Place. In dieser Straße wohnte Mr. Watson. Lennet steckte sich einige Werkzeuge in die Taschen, dann marschierten die beiden los. Es war noch stockdunkel, aber die Straßenlaternen erhellten wenigstens den Bürgersteig. Genau wie die Nachbargebäude, hatte das Haus von Mr. Watson ein Erdgeschoß und eine obere Etage, jeweils mit zwei Fenstern. Statt eines Vorgartens gab es nur einen kleinen englischen Hof, der zur Straße hin durch ein Gitter abgesichert war.


  Geschickt wie ein Affe und völlig geräuschlos überkletterte der junge Geheimagent das Gitter. Er sah sich nach Clarisse um und staunte: Die »Kollegin" hatte nicht lange gefackelt, sondern gleichzeitig mit ihm das Hindernis gemeistert und stand bereits mitten in der grubenähnlichen Vertiefung. Nur gut, daß sie mit Blue jeans zum Rendezvous erschienen war.


  Lennet freute sich, daß Clarisse so gut mitspielte und alles andere als zimperlich war.


  Die Stelle, an der sich die beiden jetzt befanden, war von der Straße her gut einzusehen. Also mußten sie schnell handeln.


  »Fehlt bloß noch, daß ein Polizist auftaucht", flüsterte der Franzose.


  Während Clarisse Schmiere stand, öffnete Lennet mit einem Dietrich die Kellertür. Das war gar nicht so einfach, denn der Stahlfinger des Dietrichs wollte und wollte erst nicht die richtige Stelle im Schloß finden. Dann klappte es aber doch.


  Im Haus war nach wie vor eisige Stille.


  Bevor die beiden in den Kellerraum eindrangen, warfen sie sich einen kurzen Blick zu. Mut, Gespanntheit und Freude an dem Einsatz - das sagten die Augen. Vorsichtig drückte der junge Franzose die Tür auf und tastete sich als erster vor.


  Clarisse folgte ihm und zog ganz behutsam die Tür wieder hinter sich zu. Für einen Augenblick blieben die zwei im Dunkeln stehen und lauschten.
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  Nirgends ein interessanter Fund.


  »Watson ist vielleicht gar nicht da!« flüsterte Clarisse.


  »Wäre nicht übel", flüsterte Lennet ebenso leise. Er ließ seinen Spezialscheinwerfer aufblitzen und sah einen Gang vor sich. Rechter Hand ein Abstellraum, links eine Waschküche, in der Mitte die ersten Stufen einer Treppe.


  »Zehn Meter Abstand!«


  Der Franzose tappte langsam die Treppe hoch. Kein großes Problem, denn die Stufen waren aus Beton.


  Die Anordnung der Räume im Erdgeschoß entsprach genau den Verhältnissen im Keller: Eingang und Treppe in der Mitte, Eßzimmer rechts, Büro links. Lennet leuchtete kurz das ganze Erdgeschoß ab, dann wagte er sich an die Treppe zur oberen Etage. Sie war aus Holz. Schritt um Schritt stieg der Franzose höher. Nicht ein einziges Knarren. Clarisse war nicht ganz so geschickt: zweimal knackste es unter ihren Füßen.


  Oben gab es drei Türen. Alle drei waren verschlossen. Der Agent kombinierte: Bad in der Mitte, rechts und links Schlafzimmer und Wohnraum.


  Lennet horchte an den Schlüssellöchern der beiden Zimmer außen - kein Atemgeräusch. Ein kurzer Lichtblitz durch das Schlüsselloch des rechten Raumes genügte, um festzustellen: das Zimmer diente als Rumpelkammer. Und links? Der Franzose nahm einen anderen, kleineren Dietrich und drehte, Millimeter um Millimeter, den Bart des Nachschlüssels um. Dann schob er den Türflügel langsam nach innen. Leeres Schlafzimmer...


  Der Raum war schlicht eingerichtet. Nur ein Bett stand drin.


  Watson ist Junggeselle, sagte sich Lennet.


  Clarisse steckte den Kopf durch den Türspalt. »Das Haus gehört uns", meinte der junge Agent, »jetzt aber schnell an die Arbeit, Fräulein! Hat man Ihnen beigebracht, wie eine Hausdurchsuchung vorgenommen wird?«


  »Man hat", antwortete die Engländerin.


  »Also los! Sie nehmen das Zimmer hier, und ich schau mich in der Rumpelkammer und im Bad um.«


  »Darf man wissen, was wir suchen?« fragte Clarisse etwas schnippisch.


  »Man darf", erwiderte Lennet, »wir suchen nach allem, was verdächtig erscheint. Nach Waffen. Nach ,W.T.A.'-Unterlagen.


  Nach Briefmarken aus Ländern des Nahen Ostens. Vielleicht entdecken wir auch ein paar nette Päckchen, etwa so groß wie Ziegel, ausgestattet mit einem Einstell-Mechanismus, der meist aus zwei verschiedenfarbigen Knöpfen besteht.«


  »Wollen Sie mich ärgern?« fragte Clarisse.


  »Im Gegenteil, meine Liebe. Sobald Sie auf irgend etwas Verdächtiges stoßen, sagen Sie mir sofort Bescheid, ja?«


  Clarisse und Lennet suchten jeden kleinen Winkel ab, faßten hierhin und dorthin, drehten um, was sich nur umdrehen ließ und der Erfolg nach zweistündiger Wühlarbeit in der oberen Etage? Nichts Verdächtiges. Gar nichts!


  Sie stiegen ins Erdgeschoß und machten dort weiter. Sie waren müde zum Umfallen, hielten aber wacker durch. Draußen wurde es schon hell.


  Der Sonntagmorgen war angebrochen. Mit übermüdeten Augen, zittrigen Händen und wackligen Knien standen sich Clarisse und Lennet in der Diele des Watsonschen Hauses gegenüber und lächelten. Es war reiner Galgenhumor.


  »Im Hemdenbestand und in den Kochtöpfen des Hausherrn kenn ich mich jetzt bestens aus", sagte die junge Clarisse ging, als sie mit der Sichtung des Eßzimmers fertig war, in die Küche, und der Franzose wechselte vom Büro- und Bibliotheksraum zur Waschküche im Keller Engländerin. »Watsons Bücherschatz ist auch nicht zu verachten", meinte der Franzose, »er scheint eine Schwäche für Kipling zu haben.«


  »Eine wahrlich sensationelle Entdeckung, mein Lieber", bemerkte Clarisse etwas ironisch.


  Lennet machte noch einmal eine Runde durch das Erdgeschoß, sah, sich im Eßzimmer um und ging in die Küche, da sah er einen flachen, runden Gegenstand auf dem Tisch liegen!


  »Was mag das sein?« fragte er Clarisse.


  »Ein Stück Käse natürlich.«


  »Klar, ein Stück Ziegenkäse. Ganz trocken. Ohne Schachtel.


  Ohne Hinweis auf die Marke. Sagen Sie, Freundin, haben die Sorten von Ziegenkäse in England immer diese gleiche Form?«


  »Nein", erwiderte Clarisse, »manchmal sind die runden Stücke etwas kleiner. Es gibt da keine festen Vorschriften. Sie werden ja wohl Mr. Watson nicht aufhängen wollen, wenn der Gute eine Schwäche für Kipling hat und von Ziegenkäse in Sonderformat schwärmt - oder?«


  »Nein, nein", sagte der Franzose und war etwas nachdenklich,


  »der Käse bringt mich nur auf allerlei tolle Ideen. Also dann, ziehen wir los! Wir wollen irgendwo frühstücken, ja? Hinterher geht es mit Rückenwind nach Aldershot!«


  Clarisse seufzte, sah Lennet nicht gerade freundlich an und meinte: »Es heißt immer, wir Engländer seien dickköpfig - und was sind Sie?«


  »Ich bin nur eigensinnig", sagte der Geheimagent und blieb todernst.


  Der merkwürdige Mr. Watson

  



  Die beiden verließen Leyton, aßen sich in einem ländlichen Gasthof satt und fuhren dann weiter in Richtung Aldershot.


  Clarisse war nach dem Frühstück noch müder als vorher. Der Franzose verstand es aber ausgezeichnet, sie immer wieder aufzuheitern und zu verhindern, daß sie womöglich von der Straße abkam. Die junge Engländerin bewies jetzt, daß sie ein ganz patentes Mädchen war, mit dem man bedenkenlos Pferde stehlen konnte.


  Mittags gegen halb eins wurde noch einmal eine Rast eingelegt, in Kingston. Die beiden aßen eine Kleinigkeit und setzten dann die Fahrt fort. Zwei Stunden später rollte der Sportwagen über einen Landweg bei Aldershot, und Lennet zeigte mit dem Finger auf ein nahegelegenes Grundstück: »Dort drüben - das müßte Watsons Landhaus sein!«


  Clarisse stoppte vor einer hölzernen Barriere. Auf einer bogenförmigen Tafel über der Barriere stand geschrieben:


  »Unter den Lorbeerbäumen".


  »Ich vermute, es gibt kein einziges Lorbeerblatt in seinem Garten", sagte der Franzose.


  »Aber vielleicht trägt Mr. Watson einen Lorbeerkranz auf seinem Haupt?« bemerkte das Fräulein Chauffeur.


  »Würde mich sehr wundern", brummte Lennet, »Watson dürfte ein sehr friedliches, sittsames Männchen sein, eine Art ,fleißiges Lieschen', ohne viel Phantasie.« Bei diesen Worten öffnete der junge Geheimagent die Holzbarriere und gab Clarisse das Zeichen, langsam anzufahren.


  Hinter der sorgfältig beschnittenen Hecke breitete sich ein Garten mit kleinen Sandwegen aus. Das Haus stand weiter hinten. Auf einem Rasenstück sah man einen kleinen, dicklichen Mann beim Mähen. Er trug eine Tweed-Hose, hatte die Ärmel hochgekrempelt und wischte sich gerade mit einem karierten Schnupftuch die Stirn ab.


  Als Lennet und seine Begleiterin aus dem Wagen stiegen, stellte der Mann den Rasenmäher ab und ging langsam auf die beiden zu.


  »Verzeihung, sind Sie Mr. Watson?« fragte der junge Franzose und benutzte dabei den Ton eines unschuldigen Kindes.


  »Sie werden sich rühmen können, nicht fehlgegangen zu sein, junger Mann", antwortete Watson.


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Die junge Dame hier ist meine Cousine, Mademoiselle Claire Gobain.«


  »Ich freue mich ebenfalls", murmelte Clarisse, alias Claire, als man sich die Hände gab, ,;nach allem, was ich über Ihr hohes Ansehen gehört habe!«


  Lennet lächelte in sich hinein und dachte: Bravo, Clarisse -noch weißt du so gut wie gar nichts, aber du spielst blendend Komödie!


  Mr. Watson drehte den Kopf etwas zur Seite und fragte:


  »Dürfte ich erfahren, was man Ihnen von mir erzählt hat, Mademoiselle Gobain? Vielleicht hat man berichtet, ich würde demnächst an einer Schönheitskonkurrenz für Männerteilnehmen. Das ist leider nicht wahr!«


  Mit seinem eckigen, rötlichen Kopf, seinen gut fünfzig Lenzen, seinem kugelrunden Bauch und seinen rauchgelben Händen hatte Mr. Watson wahrhaftig wenig von einem Apoll an sich.


  »Ich heiße Jean-Claude Gobain", bemerkte der Franzose,»sagt Ihnen das vielleicht etwas?«


  »Nein, bedauere sehr - der Name sagt mir überhaupt nichts.«


  »Aber ich bitte Sie, Mr. Watson, ich bin der Sohn von Charles-Edouard Gobain.«


  »Tja... ich erinnere mich nicht... Sie können machen, was Sie wollen.«
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  Sie standen vor Watsons Landhaus


  »Ich merke schon, Sie sind ein Schäker", fuhr Lennet fort, ohne mit der Wimper zu zucken, »Sie wissen genauso gut wie ich, daß die Hälfte aller französischen Versicherungsunternehmen in den Händen der Familie Gobain liegt, im Besitz meines Vaters Charles-Edouard, meines Onkels Pierre-Louis, meines Cousins Herve und meiner Tante Adele Gobain.


  Na also! Und nun zum Thema: Meine reizende Cousine Claire und ich... wir sind sozusagen die ,schwarzen Schafe' in der Familie, und andauernd kriegen wir zu hören: ,Das einzige, was ihr könnt, ist, unser sauer verdientes Geld aus dem Fenster zu werfen!' Ja, und nun haben uns die lieben Anverwandten, die ewig knausern, für die Ferien nach England geschickt, statt nach den Bahama-Inseln, wo wir eigentlich hinwollten. Ende vom Lied? Um den guten Leutchen die Mäuler zu stopfen, haben wir beschlossen, mit hervorragenden und brillanten Ideen für neue Kurse im Versicherungswesen aus England heimzukehren. Was sagen Sie, Mr. Watson ist das ein anständiger Vorsatz oder etwa nicht?«


  Mr. Watson war von Lennet schon dermaßen »überfahren"


  worden, daß er gar nichts mehr zu sagen wagte. Und schon setzte der Franzose weiter nach: ,,Um zu den besagten fortschrittlichen und bahnbrechenden Ideen zu gelangen, haben wir uns erlaubt, Sie, verehrter Mr. Watson, zu bemühen.


  Schließlich sind Sie es ja, der bei Spencer, Spencer & Spencer das Gedankengut des Modernen, des Mutes und der weisen Voraussicht pflegt.«


  »Wer hat Ihnen das von mir gesagt, Monsieur Gobain?«wollte Watson wissen und sah Lennet mißtrauisch an.


  »Bitte, würden Sie freundlicherweise dafür Verständnis haben, daß wir den Namen des Betreffenden verschweigen. Wir sind von Haus aus sehr diskret.«


  »Nun ja", nahm Mr. Watson wieder den Faden auf, »ich habe natürlich geschäftlichen Kontakt mit französischen Häusern, aber ich muß leider gestehen, daß mir der Name Gobain...«


  »Ach wissen Sie, Mr. Watson...«, fiel der Agent dem Engländer sehr geschickt ins Wort, »meine Verwandten haben selbstredend eine ganze Anzahl von ,Strohmännern' -Sie können sich schon denken, wegen der Steuer und so. Wahrscheinlich haben Sie deshalb mit meinem Vater, meinem Onkel, meiner Tante und meinem Vetter noch niemals direkte Verbindung gehabt - sehr gut möglich. Aber dies, Mr. Watson, steht ja auch nicht zur Debatte. Was wir, meine Cousine Claire und ich, auf dem Herzen haben, ist folgendes: Würden Sie so nett sein, uns über Ihre Ideen auf dem Gebiet der Gruppenversicherung einwenig aufzuklären?«


  »Meinen Sie den Bereich der Genossenschaften?«


  »O ja, ich meine auch die Genossenschaften, aber ebenso die touristischen Unternehmen, und was sonst noch so in Frage kommt.«


  Mr. Watson war sich unschlüssig. Er schwankte. Er überlegte, ob er weiter Rasen mähen - oder seiner beruflichen Eitelkeit nachgeben und den jungen Leuten etwas erzählen sollte.Was tun?


  Er entschloß sich, Lennets Bitte zunächst eine Weile»schmoren" zu lassen, und sagte: »Hätten Sie vielleicht Lust, den Pudding eines Junggesellen zu probieren? Ich will Ihnen nicht nahetreten, Mademoiselle Gobain, aber wissen Sie: Nachdem ich der Kunst des Puddingkochens langsamnähergerückt bin, zweifle ich immer mehr an derNotwendigkeit, in diesem ,Tal der Tränen' ein weibliches Wesen um mich haben zu müssen.«


  »Och - Sie sind ein ,Muffel'",' sagte Clarisse, alias Claire, zu Watson, »aber bitte, wenn Ihr Pudding wirklich gut ist: ich bin für so was gern zu haben.«


  Die drei gingen ins Haus. Die Einrichtung bestand zum größten Teil aus unechten Chippendale-Möbeln.


  »Entschuldigen Sie mich für einige Augenblicke", sagte Mr. Watson, »ich muß schnell den Tee bereiten.«


  Kaum war der Herr des Hauses aus dem Zimmer, fragte Clarisse leise: »Sehen wir uns um?«


  »Noch nicht", flüsterte der Franzose, »er ist schon mißtrauisch.«


  »Warum, denken Sie?«


  »Weil er uns reingebeten hat. Würde er uns nicht mißtrauen, hätte er uns längst ,abserviert' und weggeschickt.« Lennet hatte richtig kombiniert: Watson erschien bereits wieder in der Tür und erkundigte sich: »Langweilig, warten zu müssen, nicht?«


  »Aber keineswegs, Großpapa", erwiderte der Agent.


  Wie in Sekundenschnelle weggezaubert, war Watson aus der Tür verschwunden und in die Küche zurückgegangen.


  »Will mal sehen, ob ich irgendwo Zigaretten finde", sagte der Franzose und stand auf. Clarisse ging mit nach nebenan. Die beiden sahen sich flüchtig im Salon um, entdeckten aber nichts Auffälliges. Kaum waren sie wieder an ihren Plätzen, steckte Watson den Kopf durch die Tür: »Ob Sie mir ein bißchen helfen könnten? Ich habe etwas Mühe mit dem Geschirr und dem Pudding.«


  Clarisse und Lennet sagten nicht nein.


  »Wenn etwas kaputtgeht", meinte der Franzose gönnerhaft,


  »können Sie Papa die Rechnung schicken!«


  Als Produkt eines Junggesellen war der Tee ganz ausgezeichnet.


  Mr. Watson ließ sich nicht ein zweitesmal bitten. Er begann jetzt freiwillig damit, von seinem beruflichen Steckenpferd zu sprechen - von Gruppenversicherungen. Es wurde ein breiter, ausführlicher Vortrag. Hin und wieder machte der Engländer eine kurze Pause, sah die beiden »Gobains" an und fragte:


  »Verstehen Sie alles? Können Sie gut folgen?«


  »Nicht so einfach" oder »ziemlich kompliziert" erwiderte dann Lennet, schloß aber diesmal seine Antwort mit der braven Bemerkung ab: »Hauptsache ist ja, verehrter Mr. Watson, daß wir viel von Ihnen lernen dürfen.«


  Der Gastgeber erklärte gerade mit kühnem Schwung, wie sich ein gemeinschaftlicher Versicherungsschutz auswirken kann, da unterbrach ihn der Geheimagent und sagte: »hör ich recht? Hat da nicht eben eine Ziege gemeckert?«


  »Sehr wohl, Monsieur Gobain", erwiderte Watson,


  »Versichern ist mein Beruf, und die Herstellung von Ziegenkäse ist mein Hobby. Wollen Sie meine lieben Tierchen einmal sehen?«


  »Ach ja, bitte", flötete Clarisse, alias Claire, und sah dem Gastgeber mit gut gespieltem Babyblick in die Augen.


  Mr. Watson ging kurz hinaus und kehrte mit einem Stück Käse zurück. Größe und Form des Musters entsprachen ganz genau dem Käsestück, das die beiden in Watsons Haus in Leyton in der Küche gefunden hatten!


  Clarisse kostete einen kleinen Happen von dem Käse und sagte: »Oh, wirklich sehr schmackhaft.«


  Lennet war nicht so höflich und erklärte, der Käse habe einen leichten Stich und erinnere an Seife. Als Schöpfung eines Laien sei er jedoch vorzüglich.


  »Moment mal!« ereiferte sich Watson, »von Laie kann keine Rede sein. Ich bin Spezialist auf diesem Gebiet, und außerdem arbeitet hier die ganze Woche lang ein Pächter, der ebenfalls viel von der Sache versteht.«


  Mr. Watson bat die beiden, ihm zu folgen.


  »Haben Sie für Ihre Ziegen auch eine Versicherung abgeschlossen?« wollte der Franzose wissen, als man zum Stall hinüberging.


  »Aber selbstverständlich", entgegnete Mr. Watson, »sie sind durch eine Gruppenversicherung geschützt.«


  Die Unterkunft der Ziegen war geradezu ein Luxus-


  Appartement. Der betonierte Stall wies alle nur denkbaren Annehmlichkeiten auf: gedämpftes Licht, Ventilatoren, moderne Melkgeräte - und Musik, die unaufdringlich den Raum »berieselte". Es war ein Pracht- und Paradestück von Ziegenstall.


  »Wozu dient die Musik, Mr. Watson?« fragte Clarisse.


  »Die Statistiken beweisen, daß Ziegen fünf Prozent mehr Milch am Tag produzieren, wenn man ihnen täglich ein mehrstündiges Musikprogramm bietet. Am liebsten hören sie Mozart. Verwechseln Sie bitte nicht Ziegen mit Kühen! Die Kühe sind plump und dumm - die Ziegen hingegen sind in höchstem Maße klug und deshalb auch sehr anspruchsvoll.«


  Wie liebevoll Mr. Watson mit seinen meckernden Tierlein umging - man sah's in diesen Minuten: Er kraulte und tätschelte sie, als wären sie Schoßhunde.


  Der Engländer führte jetzt die beiden »Gobains" in seine kleine Käsefabrik. In dem Raum, der unmittelbar neben dem Ziegenstall lag, sah man eine Zentrifuge und mehrere andere Apparate, die ganze Einrichtung war blitzeblank.


  »Haben Sie auch ein Depot für den fertigen Käse?« fragte der junge Franzose und tat so, als interessiere ihn das nur am Rande.


  Watson zog aus seiner linken Westentasche einen Schlüssel und öffnete mit ihm die Tür einer etwas tiefer gelegenen kellerähnlichen Kammer. Clarisse und Lennet traten näher. Auf einem großen Holzgestell mit vielen Fächern lagen Dutzende fertiger Käsestücke, eins wie das andere in derselben Scheibenform. Kleine Schilder vor den vertikalen Streben des Gestells gaben das jeweilige Herstellungsdatum an. Ein Gerät zur Messung der Luftfeuchtigkeit ergänzte das Inventar.


  Die drei verließen wieder das Depot. Mr. Watson verschloß die Türe der Kammer und steckte den Schlüssel in seine linke Westentasche.


  »Nun wird es aber Zeit, daß wir uns verabschieden", meinte der Franzose. »Wir möchten uns herzlich bedanken, Mr. Watson. Es war überaus lehrreich, was wir heute durch Sie erfahren haben.«


  Der Engländer begleitete die beiden »Gobains" nach draußen.


  Im Garten sagte er: »Unverkennbar, daß Sie einer Familie von Versicherern entstammen. Das Erbteil läßt sich nicht verleugnen.«


  Lennet erwiderte lächelnd: »Sie sind wirklich sehr nett zu uns gewesen, Mr. Watson, ich werde Papa von Ihnen erzählen. Oh!


  Passen Sie auf! Eine Stechmücke sitzt hinten auf Ihrem Hals! -


  Moment, das haben wir gleich!« Und der Franzose schlug kurz mit der rechten Hand zu - und dem bösen Insekt wurde der Garaus gemacht.


  Die drei befanden sich schon im Vorgarten, als der Agent plötzlich ausrief: »Verflixt, jetzt hab ich doch mein Taschentuch im Ziegenstall vergessen. Vorhin, ja, nach dem Streicheln der lieben Tierchen wischte ich mir die Finger ab - natürlich, ich weiß schon, wo es liegen muß.«


  »Warten Sie, ich begleite Sie", sagte Watson, doch Lennet war bereits zum Haus zurückgelaufen.


  »Mein Cousin findet sich auch allein zurecht", beschwichtigte Clarisse den Engländer. »Keine Angst, Mr. Watson, er wird Ihren Ziegen bestimmt keine Windpocken anhängen.«


  Watson erschien die Sache mit dem Taschentuch nicht ganz geheuer. Er ging dem Agenten hinterher. Clarisse folgte ihm.


  Der Engländer war wenige Schritte vor dem Ziegenstall, da tauchte Lennet bereits wieder auf. Er schwenkte hocherfreut sein Taschentuch und sagte: »Das gute Stück lag genau dort, wo ich es vermutet hatte. Oh! Passen Sie auf, Mr. Watson! Sitzt doch schon wieder so ein stechendes Biest auf ihrem Nacken!


  Moment, das haben wir gleich!« Und der Franzose schlug zum zweitenmal kurz mit der rechten Hand zu - und auch diesem bösen Insekt wurde der Garaus gemacht!


  Wie schon beim ersten, harten Klaps auf seinen Speckhals empfand Watson auch den zweiten Schlag nicht gerade als liebevolle Geste. Überhaupt fühlte er sich in seiner Haut nicht ganz wohl und war froh, als die »Gobains" jetzt endlich abzogen. Nachdenklich brummte er vor sich hin: »Zwei verwöhnte Leutchen, die beiden, sollten die vielleicht was Bestimmtes im Sinn gehabt haben?« Der Engländer vergewisserte sich, daß der Depot-Schlüssel brav an seinem Stammplatz ruhte, und winkte dem Pärchen noch einmal zu.


  Clarisse gab Gas und stieß im Rückwärtsgang zurück. Dann schoß der Wagen davon. Als die beiden ein Stück von Watsons Grundstück entfernt waren, tippte Lennet dem Fräulein Chauffeur auf den Arm: »Kennen Sie diese süßen kleinen Dinger?« Stolz zeigte der Franzose Clarisse seine Beute: Drei Stück Ziegenkäse, Marke Watson!


  »Wie haben Sie das fertiggebracht?«


  »Das einfachste auf der Welt, liebste ,Cousine': Sie müssen wissen, daß ich auch als Taschendieb nicht zu verachten bin.


  Die beiden bösen Stechmücken hat es gar nicht gegeben. Beim ersten ,Bumm' mit der rechten Hand hab ich Opa Watson links den Schlüssel aus der Westentasche geangelt, na ja, und beim zweiten ,Bumm' war der Schlüssel wieder an Ort und Stelle!


  Zufrieden mit dem Meister?«


  »O ja", sagte Fräulein Chauffeur, »und was haben Sie jetzt mit der edelduftenden Beute vor?«


  »Sie werden schon sehen. Halten Sie bitte an, wenn uns eine Katze über den Weg läuft, ja?«


  »Wie der Meister belieben.«


  Wenige Minuten später sah Clarisse auf einer Wiese neben der Chaussee eine Katze sitzen. Sie war schwarzweiß gefleckt, saß unbewegt da und starrte offenbar auf das Vorzimmer einer Mäusewohnung. Die junge Engländerin fuhr scharf rechts heran, und Lennet stieg aus.


  Mit den drei Käsestücken bewaffnet, ging der Agent langsam auf die Katze zu. Als er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, ging er in die Hocke und rief halblaut: »Miezi, komm -


  Miezi, guck mal, was ich hier habe...«


  Das Tier reagierte nicht und blieb sitzen, wo es saß.


  Clarisse half ihm. Ihre leisen Lockrufe »Pussy... Pussy" hatten Erfolg: die Katze gab ihre stolze Zurückhaltung auf und tapptevorsichtig auf die beiden großen Zweibeiner zu.


  Lennet hielt dem Tier eines der Käsestücke unter die Nase.


  Die Katze schnupperte, leckte ein wenig an der dar gebotenen Speise und drehte den Kopf zur Seite, um das ganze Stück zu schnappen. Der Käse erschien ihr höchst appetitlich. Der Franzose nahm das Stück wieder fort und legte der Katze das zweite und dritte Stück hin. Das Tier wandte sich augenblicklich ab - die beiden Käsestücke hatten einen Geruch, der ihm nicht behagte. Lennet schob der Katze wieder das erste Stück Ziegenkäse hin. Miezi fackelte nicht lange, schnappte sofort zu, sprang einige Meter zur Seite und begann dort eifrig, das leckere Mahl zu verzehren.
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  Lennet versuchte, die Katze anzulocken


  Clarisse Barlowe sah verwundert drein und fragte den Franzosen: »Darf ich vom großen Meister erfahren, was die plötzlich erwachte Liebe zum Katzenvolk bedeutet?«


  Lennet setzte ein ernstes, hartes Gesicht auf und sagte: »Seiteiner Minute steht fest, daß im Käsekeller des ehrenwerten Mr.Watson Sprengstoff lagert!«


  Als die beiden langsam zum Wagen zurückgingen, batClarisse den Agenten, er möge ihr doch etwas mehr, etwas Genaueres über die tolle Entdeckung sagen.


  »Ich hab ganz einfach kombiniert, liebe Freundin: Erstens stand schon vor Tagen fest, daß ,W.T.A.' irgendwie in der Sache drinhängt. Zweitens ergab sich ziemlich eindeutig, daß weder Direktor Bulliot selbst noch sein Personal für die Ausführung der Sprengstoffanschläge in Frage kommen. Daher fiel jetzt mein Verdacht auf eine Person, die ständig mit der Agentur zusammenarbeitet, genauen Einblick in die Besichtigungsprogramme hat und die sich auch bei den Besuchszielen der Touristen, vor allem bei den Baudenkmälern, gut auskennt. Es war nur noch ein Kinderspiel, den Versicherer der Firma ,festzunageln'. Sein Name: Harold Watson.«


  »Und welche Rolle spielt nun der Ziegenkäse?«


  »Ich fragte mich, auf welche Weise kleinere Sprengkörper äußerlich getarnt werden könnten - da fanden wir in Leyton das runde Käsestück, und ich wußte im selben Augenblick, daß wir hier draußen des Rätsels Lösung finden würden. Was ja jetzt gelungen ist.«


  Clarisse wollte weiter wissen, wie nach Lennets Meinung die Sprengladungen gezündet würden.


  »Es handelt sich einwandfrei um ein System derFernauslösung. Die Zünder der Explosivkörper haben jeweils einen Miniatur-Empfänger und werden durch Fernlenk-Impulse betätigt. Angenommen, Mr. Watson führt die Attentate selbst aus: Im Zuge seiner sogenannten ,Sicherheits-Überprüfungen' bringt er mal in diesem, mal in jenem Gebäude eineSprengladung an. Stunden können vergehen, ja sogar Tage oder Wochen. Um die Explosion auszulösen, braucht Watson nur den nahen Funktionsbereich seines Sendegerätes zu betreten, aneinem bestimmten Knopf zu drehen, und der Explosivkörper geht krachend hoch! Unbehelligt zieht Mr. Watson heimwärts.


  Keine Menschenseele wird auf den Gedanken verfallen, daß ausgerechnet der Herr Versicherer der Attentäter war!«


  »Sie glauben also", fragte die junge Engländerin, »daß die Käserei da drüben nur dazu dient, das Sprengmaterial zu tarnen?«


  »Genau das glaube ich - und ich bin sicher, daß mindestens ein Zentner Explosivstoff in Watsons Haus liegt.«


  »Wie bitte? Ein Zentner...?«


  »Jawohl, ein Zentner! Auf dem Holzgestell, das wir vorhin in der Kammer sahen, liegt nur immer in der vordersten Reihe echter Käse. Der gesamte Vorrat nach hinten zu besteht ausschließlich aus Sprengmaterial! Ein Dutzend Ziegen könnte niemals solche Käseberge produzieren.«


  Clarisse war beim Bericht des Franzosen ganz bleich geworden. Sie sah Lennet starr und todernst in die Augen und sagte: »Wieviel Unheil könnten die Banditen jetzt noch anrichten - gar nicht auszudenken.«


  »Hören Sie mir jetzt zu!« sagte der Geheimagent in knappem Befehlston, »ich bitte Sie, hierzubleiben und Watson im Auge zu behalten. Passen Sie auf, daß er Ihnen nicht entwischt!«


  »Moment mal, Lennet - ich muß unbedingt Colonel Hugh informieren.«


  »Keine Sorge", erwiderte der Franzose, »das werde ich selbst machen. Ihr Auftrag heißt jetzt: Watson auf den Fersen bleiben!


  Ich schwöre darauf, daß der Kerl schon bald wieder zuschlagen will - vielleicht noch heute. Wenn sein Rasen fertig ist, steigt er in seine vornehmste Hose, zieht ein Hemd mit steifem Kragen und ein schwarzes Jackett an, setzt sich seine Melone auf und fährt auf schnellstem Weg nach London, um an seinschmutziges Werk zu gehen.«


  »Und das Motiv?«


  »Darüber sprechen wir morgen, Clarisse. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Also dann, Ihre Mission ist klar?«


  »Alles klar, Meister.«


  »Und Ihre Bewaffnung?«


  Etwas schüchtern - gewiß nicht ohne Grund - sagte Clarisse:


  »Ich hab den Colt bei mir, den Sie schon kennen.«


  »Nun gut", meinte der Franzose, »dann kann ja nichts schiefgehen. Aber bitte, denken Sie an die Worte des Meisters: Vor dem Feuern lege man den Sicherheitshebel um! Und nun, Clarisse: Hals- und Beinbruch!«


  Ein kurzer Händedruck, ein kleiner Klaps auf eine Wange, die im Nu sanft errötete - und schon war Lennet auf und davon. Er lief über einen Abkürzungsweg nach Aldershot, nahm das nächstbeste Taxi und ließ sich nach London zurückfahren.


  Es war gegen sechs Uhr nachmittags, als er die englische Geheimdienst-Zentrale erreichte und sofort ins Archiv ging.


  »Was steht zu Diensten?« fragte eine unbekannte Archivarin, als der Franzose durch die Tür trat. Die Miene der Dame ließ sofort darauf schließen, daß sie von der spitznasigen, gehässigen Kollegin schon über Lennet informiert worden war.


  »Wollen Sie wieder den ,wertlosen' Aktenordner vorgelegt haben?« fragte die Archivarin.


  »Nein, danke schön - ich möchte gern den dicken Wälzer ,Wer ist wer?' studieren.«


  In einem solchen Buch reiht sich Name an Name, Beruf an Beruf, und ein paar nähere Einzelheiten erklären, was die betreffende Person besonders kennzeichnet.


  Bevor der junge Agent in ,Wer ist wer?' zu blättern begann, dachte er: Eigentlich wäre es jetzt an der Zeit, Colonel Hugh und seine Leute zu verständigen. Was käme aber dabei heraus?


  Die Herrschaften würden den Rahm abschöpfen, und die entscheidende Rolle von SNIF und Lennet fiele glattweg unter den Tisch. Nein, der Franzose entschloß sich, weiter auf eigene Faust zu handeln - geschehe, was da wolle.


  Er schlug das dicke Buch auf und suchte nach den Angaben über Sir Marmaduke Thorwax-Llewellyn. Er fand sie schnell und las: 1910 geboren; der Abstammung nach Südafrikaner; keine nähere Erklärung zu seinem Adelstitel; kein Hinweis auf seinen erlernten Beruf; auch kein Wort über seineLieblingsbeschäftigung.


  »Steht nicht viel drin", murmelte der junge Agent, wandte sich wieder an die Archivarin und fragte sie, ob es eine Mitgliederliste des »Panathenäon-Clubs" gäbe. Zu Lennets Überraschung gab es eine solche Aufstellung, und die Dame legte ihm die Liste auf den Tisch.


  Der Franzose sah sich die Aufstellung genau an und verglich die einzelnen Namen mit den entsprechenden Angaben in dem Wälzer »Wer ist wer?« Der zwölfte Name auf der Liste - wahllos herausgegriffen - gefiel ihm am besten: Augustus Fitz-Henry.


  Lennet blätterte wieder in dem dicken Buch und stellte fest: 1903 geboren; in zweiter Ehe mit einer Französin verheiratet, Mädchenname Chantal Boucher; Wohnung in Kensington, Landsitz in der Grafschaft Kent; Lieblingsbeschäftigung: Zucht exotischer Rosen; für seine Erfolge auf diesem Gebiet schon mehrfach preisgekrönt.


  Der Geheimagent hatte mit diesem Mr. Fitz-Henry genau das richtige Objekt für seinen nächsten Schachzug gefunden!


  Schnell ging er ins Zimmer von William Beauxchamps hinüber.


  Ohne Billy über die Einzelheiten seines neuen Plans aufzuklären, bat er ihn um eine Gefälligkeit - um einen fingierten Anruf bei Mr. Augustus Fitz-Henry, derzeit zu erreichen in Kensington dort und dort, Telefonnummer soundso.


  Eine Minute später rasselte bei Mr. Fitz-Henry in Kensington das Telefon, und ein »Beauftragter des öffentlichen Amtes der Grafschaft Kent" teilte mit tieftrauriger Stimme mit, daß die wunderbaren Rosenbeete des Züchters von größten Gefahren bedroht seien. Ein Insektenschwarm vom Typus der »Musca exotica Borrhiniensis" sei über die herrlichen Blüten hergefallen und würde pro Stunde vierzehneinhalb Stück der prachtvollen Exemplare ratzeputz auffressen. Die Anwesenheit des Besitzers sei unbedingt erforderlich. Mr. Fitz-Henry möge bitte unverzüglich zu seinem Landsitz fahren.


  »Was denn? Was denn?« rief der völlig verzweifelte Rosenzüchter ins Telefon, »warum haben mich meine Gärtner nicht rechtzeitig verständigt?«


  »Sie stehen im härtesten Einsatz gegen die Plagegeister", erklärte der »Beauftragte" namens Billy und fügte noch hinzu:


  »Feuerwehr, Polizei und freiwillige Helfer sind ebenfalls in Aktion.«


  »Eine ,Musca Borrhiniensis'? Mir ganz unbekannt, diese Insektenart", murmelte Fitz-Henry weinerlich.


  »Das öffentliche Amt steht auch vor einem Rätsel", sagte Billy, »es muß sich um eine bisher unbekannte, besonders gefräßige Gattung handeln.«


  »Also gut, mein Herr", klang es vom anderen Ende der Strippe, »ich fahre sofort los. Tun Sie bis dahin Ihr möglichstes!« Es knackte im Apparat. Mr. Fitz-Henry hatte aufgelegt.


  »Herzlichen Dank, mein Guter", sagte Lennet zu William Beauxchamps, »das haben Sie mal wieder ausgezeichnet gemacht. Übrigens, noch eine Frage: Wie würden Sie sich etwa den französischen Neffen dieses Mr. Augustus Fitz-Henry vorstellen, Billy?«


  »Komische Frage", brummte der Engländer.


  »Bitte tun Sie mir den Gefallen, Billy! Nehmen Sie an, der Herr Rosenkavalier hat einen französischen Neffen. Wie könnte dieser Bursche aussehen, so ungefähr?«


  Beauxchamps dachte noch einen Moment nach, dann meinte er: »Ich könnte mir vorstellen, daß das Jüngelchen so alt ist wie Sie, daß es lange und zottelige Haare trägt und den schwankenden Gang eines Riesenaffen hat. Außerdem setzt er ab und zu ein dämliches Grinsen auf und hat beim Essen überhaupt keine Manieren.«


  Kaum hatte der Engländer ausgesprochen, verwandelte sich Lennet in einen dämlich grinsenden, affenartig dahinschwankenden Typ und brachte auch noch seine blonden Haare durcheinander. Er sah jetzt halb wie ein Beatle, halb wie ein schmuddliger Gammler aus.


  »Phantastisch!« schrie Billy, »jetzt fehlt nur noch eine passende Perücke.«


  »Ob es so was in Ihrem Magazin gibt?« wollte der Franzose wissen.


  »Glaube schon", sagte William Beauxchamps, »warten Sie, ich sehe nach!«


  Wenige Minuten später führte SNIF-Geheimagent Lennet, angetan mit einer überlangen Gammlerperücke, in der Vorhalle der Fahndungszentrale einen wilden verwegenen Tanz auf.


  Zuschauer Billy amüsierte sich königlich.


  Als der junge Franzose mit dem Hopsen aufgehört hatte, fragte der Engländer:


  »Darf man erfahren, wohin der Herr in diesem Aufzug zu gehen belieben?«


  »Es dünkt ihm gut, den ,Panathenäon-Club' mit seiner Anwesenheit zu beehren.«


  Billy rief: »Oh!« und erklärte: »Ich muß annehmen, daß Sie von allen guten Geistern verlassen sind, lieber Freund. Im ,Panathenäon-Club' verkehren nur alte, ehrwürdige Grauköpfe.


  Der Portier wird Sie fortjagen, selbst wenn Sie in vornehmer Garderobe aufkreuzen. Ein englischer Club, mein Bester - der ist schwerer zu erobern als Helgoland, das amerikanische Fort Knox und das Pariser Präsidentenpalais zusammen!«


  Lennet sah Billy frech ins Gesicht und sagte nur: »Ich ruf Sie an, sobald ich drin bin!«


  Geheimnisvolle Wetten

  



  Ein Portier mit der Statur eines Freistilringers, uniformiert nach Art eines Obersten zur Zeit Napoleons, stand wie ein Fels auf der Vortreppe des »Panathenäon-Clubs". Er hob, als »Beatle" Lennet auftauchte, lässig die rechte Hand und sagte hoheitsvoll: »Nur für Mitglieder!«


  Der Franzose ließ sich keineswegs irremachen und fragte keß:


  »Ist der Club nett eingerichtet, Väterchen?«


  Verächtlich sah der Portier auf den langmähnigen Burschen herab.


  »Ich bin der französische Neffe von Mr. Fitz-Henry", erklärte Lennet, »er hat mich heute abend zum Essen eingeladen. Sollte er noch nicht da sein?«


  Der Portier pumpte seinen Brustkasten auf und erwiderte frostig: »Sie müssen hier auf Ihren Onkel warten!« Sprach's und ging ins Club-Büro, um festzustellen, ob Mr. Fitz-Henry bereits im Hause war.


  Kaum war der »Herr Oberst" außer Sichtweite, schlich sich der junge Agent am Gebäude seitlich vorbei, nahm mit Schwung ein paar unbequeme Hindernisse und erreichte einenNebeneingang, dessen Tür nicht verschlossen war. Über eine Treppe gelangte er ins erste Stockwerk des Clubhauses und trat in eine weite Diele mit schwarzweißem Fliesenparkett und einer reich verzierten Decke, die von kleinen korinthischen Säulen getragen wurde.


  In dem Raum war Hochbetrieb: Kellner huschten geräuschlos hin und her, und eine größere Anzahl von Clubmitgliedern -entweder im dunklen Anzug oder im Smoking - stand in Grüppchen zusammen, diskutierte und gab sich vornehmer als vornehm.


  Lennet durchquerte die Diele und fragte einen Türsteher, dersich am anderen Ende des Raumes vor einem Eingangaufgepflanzt hatte: »Bitte, ich bin hier mit Mr. Fitz-Henry verabredet, aber er ist wohl noch nicht da. Ich werde in der Bar auf ihn warten. Würden Sie mir sagen, wenn mein Onkel gekommen ist?«
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  »Nur für Mitglieder", sagte der Portier »Selbstverständlich", sagte der Türsteher und wies dem jungen Franzosen den Weg zur Club-Bar.


  In dem Raum war Schweigen wie in einer Kirche. Auf den Hockern vor der Theke saßen einige betagte Herren und starrten vor sich hin. Keiner sagte was. Der Genuß des edlen Whiskys, der sanft in den Gläsern schimmerte, war für die Herrenoffenbar eine Art würdevoller Festlichkeit.


  Im Rücken des Bartisches war ein großer Spiegel. »Beatle"


  Lennet sah sein Konterfei und fand seine Aufmachung herrlich.


  Er ging auf den Mixer zu, bat um einen Fruchtsaft und fragte, wann denn Mr. Fitz-Henry gewöhnlich in dem Club erscheine.


  »Ich bin nämlich sein Neffe aus Frankreich", sagte der Geheimagent und tat dabei, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  Die Herren - zwei dickliche, schwammige Typen und eine hagere, schlaksige Gestalt - kicherten und grinsten. Warum, das war Lennet nicht klar. Hatte man ihn womöglich schon durchschaut? Oder galt das schrullige Gelächter seiner Zottelperücke? Ihm war nicht ganz wohl zumute.


  »Na, wie gefällt Ihnen denn England?« wollte der Dicke Nummer eins wissen. Und der junge Franzose, nie um eine Antwort verlegen, sagte: »Wirklich ein Treppenwitz, daß man hier auf den Straßen links fährt!«


  Erst war eisige Stille, dann grinsten und kicherten die drei Herren wieder, als säßen sie in einem Kasperle-Theater.


  »Ich bin Admiral Herifax", erklärte der Dicke Nummer 2,»und ich bin General Mac Trevor", ergänzte der Dicke Nummer 1. Der Dritte im Bunde, der Hagere, brummte nur kurz: »Peter Manningham.«


  Lennet wußte sofort, daß man ihn auf den Arm nehmen wollte, und gab nun auch seinerseits die Visitenkarte ab: »Ich heiße Jean-Marc Boucher.«


  Ein anderes Clubmitglied - wieder eine rundliche Type reiferen Jahrgangs - betrat die Bar. Schon rief Admiral Herifax:


  »Oh, da sind Sie ja endlich, lieber Thorwax! Kommen Sie -heute abend wird uns ein seltenes Erlebnis zuteil: der ,Beatle'hier in unserer Mitte ist der Neffe von Fitz-Henry!« Und an den Franzosen gewandt, stellte der Engländer fest: »Sie haben die Ehre mit Sir Marmaduke Thorwax-Llewellyn!«


  Sir Marmaduke, nunmehr im Barraum Dickerchen Nummer 3, war ein Glatzkopf. Sichtlich nicht daran interessiert, in das Gespräch seiner Clubfreunde mit Lennet einzusteigen, zog er gleich wieder ab und ging zum Essen in den Speisesaal.


  »Er scheint sich heute in der Rolle des Menschenfeindes zu gefallen", murmelte einer der Herren.


  »Macht nix", erklärte Admiral Herifax, »Thorwax ist ein reizender Mensch.«


  Mac Trevor zog jedoch die Stirne kraus und meinte:


  »Reizender Mensch, na schön - mir wäre aber lieber, wenn der Bursche nicht immer soviel gewänne!«


  Der junge Franzose spitzte die Ohren. Was hatte da eben Mac Trevor gesagt? Sir Marmaduke würde immer gewinnen? Wobei gewinnen?


  Das Gespräch zwischen den ehrenwerten Herren, das jetzt wie ein Ballspiel hin und her flog, gab klar zu erkennen : Im »Panathenäon-Club" wurde regelmäßig gewettet, wahrscheinlich mit Einsatz hoher Summen. Fragte sich nur noch, um was es bei den Wetten ging.


  Lennet setzte sein gut eingeübtes Engelsgesicht auf und bat höflich um Auskunft, worüber die Herren eigentlich sprächen.


  Er könne da leider nicht ganz folgen. Sofort war wieder eisige Stille im Raum. Die Frage des »Beatle" hatte die Herren aus der Fassung gebracht.


  Herifax war klug genug, den peinlichen Augenblick zu überbrücken, und fragte Lennet: »Sagen Sie, junger Freund, Könnten Sie uns einmal erklären, warum Sie diesebemerkenswerte Haartracht zur Schau stellen?«


  »Aus Protest gegen den Einheits-Trott der Menschen.«


  »Nun gut", erwiderte Herifax, »wenn aber alle jungen Leute solche Haarmassen mit sich herumschleppen, dann wird es ebenso zum einheitlichen Bild.«


  Lennet wich geschickt aus und meinte: »Sie haben durchaus recht. Drum will ich auch noch dieses Jahr zum Friseur gehen -spätestens im nächsten.«


  Der Mann, der sich Peter Manningham nannte, blinzelte zu Herifax hinüber und sagte ironisch: »Tja, mein Lieber - Sie sind ja nur eifersüchtig auf das volle, schöne Haar des jungen Herrn.


  Bei Ihnen läßt sich oben nichts mehr anpflanzen.«


  »Sir irren, mein Guter!« gab Herifax streitlustig zurück und strich kurz über seinen kümmerlichen Haarkranz. »Auf was wetten wir, daß ich innerhalb von zwei Jahren eine dichte, wollige Mähne habe?«


  »Einfach lächerlich!« brüllte Manningham los. »Ich wette 10:1, daß Sie es selbst in zehn Jahren nicht mehr packen werden!«


  »Eine Kiste Sekt?«


  »Angenommen.«


  »Mixer, bitte notieren!«


  Der Mann hinter der Theke griff unter den Bartisch, holte eine Liste hervor und notierte die Wette: Zeitpunkt, Gegenstand der Abmachung, Namen der Zeugen.


  Der junge Franzose beobachtete scharf und ließ sich nicht die geringste Kleinigkeit entgehen. Mehr und mehr verstärkte sich in ihm der Verdacht, daß die Wettleidenschaft in diesem vornehmen Herrenclub zum ganz, ganz wichtigen Punkt in seinen weiteren Kombinationen werden würde.


  »Dürfte ich die Liste einmal sehen?« fragte Lennet taubensanft.


  Keiner sagte was, dann bemerkte Manningham: »Leider geht das nicht, mein Freund. Es ist nur Clubmitgliedern gestattet, in die Liste Einblick zu nehmen. Sie verstehen bitte...?«


  Der Franzose sah keine Möglichkeit mehr, noch tiefer zu bohren, und hielt sich aus taktischen Gründen lieber zurück.


  Herifax erwies sich abermals als Meister in Ablenkungsmanövern: »Was ich Sie übrigens noch fragen möchte, Monsieur Boucher! Zu meiner Jugendzeit sagte man immer scherzhaft, Frauen mit langen Haaren hätten meistens einen kurzen Verstand. Gilt das auch für einen Zeitgenossen wie Sie?«


  »Pah!« erklärte Lennet mit lächelnder Miene, »je weniger Ideen der Mensch hat, desto erfolgreicher ist er auch!«


  Herifax und Trevor sahen sich an, als hätten sie eben eine böse Rüge einstecken müssen. Gleich waren sie aber wieder obenauf, und Admiral Herifax meinte onkelhaft: »Ewig wird von der Schlechtigkeit der heutigen Jugend gesprochen - hier, an diesem jungen Herrn, dürfen wir das erfreuliche Gegenteil feststellen.«


  Manningham nahm den versöhnlichen Faden der Unterhaltung auf und sagte zu Lennet: »Ihr Onkel ist aber spät heute. Wollen Sie ihn vielleicht einmal anrufen?«


  »Ach nein, danke sehr - Onkel Augustus ist immer auf dem Damm. Ich mach mir keine Sorgen.«


  »Ein pfiffiger Bruder, Ihr Onkel", warf Mac Trevor ein.


  »Drüben auf dem Kontinent dachte ich schon manchmal, er sei nicht mehr der alte Draufgänger. Na ja, irren ist menschlich. -


  Also, Monsieur Boucher, einen schönen Abend noch! Und vergessen Sie nicht, bald an eine gepflegte Wasserwelle zu denken!«


  Mac Trevor und Peter Manningham verließen die Bar. Der Franzose blieb mit Herifax zurück.


  Zunächst war wieder Schweigen. Kellner huschten hin und her. Von der Straße her tönte kein Geräusch. Hinter seinen doppelten Vorhängen aus flaschengrünem Velours, seinen dicken Mauern und hohen Gitterzäunen schlummerte der »Panathenäon-Club" traut und friedlich dahin wie vor hundert Jahren.


  Herifax gab dem Barmixer ein Zeichen zum Nachfüllen der Gläser und fragte auf einmal, ganz unvermittelt, den jungen Agenten im Beatle-Gewand: »Sagen Sie, mein Lieber, was halten Sie eigentlich von unseren prachtvollen Londoner Baudenkmälern?«


  Lennet war kein Jüngelchen, dem schnell das Herz in die Hosen rutschen konnte, jetzt aber, nach dieser Frage von Admiral Herifax, war er innerlich auf »Alarmstufe l". Er zögerte kurz mit der Antwort, gab sich selbstsicher und sagte ganz ruhig: »Von Ihren schönen Bauwerken dürfte bald nicht mehr viel übrig sein.«


  Herifax zuckte mit keiner Wimper und meinte bitter:


  »Dummes Zeug, was Sie da eben gesagt haben. Die Gebäude werden stehen, wo sie stehen, bis zum Weltuntergang.«


  Der Geheimagent hob leicht seine Schultern und fragte:


  »Worauf wetten wir?«


  »Ach was!« erwiderte der Engländer zornig, »ist alles nur leeres Geschwätz und Humbug. Außerdem habe ich bereits mit Thorwax-Llewellyn auf zehntausend Pfund gewettet, daß die Dachhaube von Saint-Paul heute abend keinen einzigen Piepser macht.«


  Kaum hatte Herifax die letzten Worte ausgesprochen, merkte er, daß er entschieden zu weit gegangen war. Oder war das nur blinder Alarm in seinem Kopf? Was konnte schon dieser langmähnige Bubi aus Frankreich mit der Geschichte anfangen, die er eben ausgeplaudert hatte?


  Lennet nutzte den günstigen Augenblick, die sichtliche Verlegenheit seines Gesprächspartners: »Und wann, meint Sir Marmaduke, soll die Kirchenspitze in die Luft fliegen?«


  Admiral Herifax - offenbar noch immer nicht mißtrauisch genug, um es mit der Angst zu kriegen - holte seine silberne Uhr aus der Westentasche und sagte: »Fünfzehn Minuten nach neun.


  Also in 29 Minuten.«


  Lennet sah auf seine eigene Uhr und verglich die Zeit.


  »Ach wissen Sie", meinte der junge Franzose und tat gleichgültig, »dieses Dachhäubchen von Saint-Paul ist ja wirklich kein Schmuckstück. Ich war schon oben, man sieht von dort nicht viel. Tja, werter Admiral, ich möchte nicht, daß Sie meinetwegen das Essen versäumen. Ich kann hier auch allein auf Onkel Augustus warten.«


  Herifax kletterte vom Barhocker. Mit etwas trockener Stimme sagte er zu Lennet: »Ich wünsche Ihnen einen unterhaltsamen Abend - und eines noch, lieber Monsieur Boucher: Wenn Sie sich hübsch frisieren, sehen Sie bestimmt noch netter aus.«


  Kaum war der Admiral durch die Tür, lief der Geheimagent ins Vestibül, fegte die Treppe zum Ausgang hinunter und rannte am verdutzten Portier vorbei auf die Straße. Er stoppte das nächstbeste Taxi und rief dem Fahrer zu: »Saint-Paul-Kathedrale! So schnell es nur geht!«


  Unterwegs packten Lennet Gewissensbisse: Was ist, wenn ich bei der Explosion draufgehe? dachte er. Und außerdem war Clarisse in größter Gefahr. Sollte er nicht lieber schnell noch Youyou und Billy informieren?


  Als der junge Agent durch die Frontscheibe des Taxis ein Telefonhäuschen sah, ließ er anhalten, flitzte in den kleinen Kiosk und wählte die Nummer der englischen Geheimdienst-Zentrale.


  »Mr. Beauxchamps ist außer Haus", sagte die Sekretärin, »er muß aber jeden Moment wieder zurück sein. Kann er Sie telefonisch erreichen?«


  »Leider nein, im Dachstübchen von Saint-Paul gibt's keinen Anschluß. Aber hören Sie! Richten Sie ihm folgendes aus: 1.


  Wenn man um eine genaue, örtliche Auskunft bittet, genügt es nicht, mit dem Küster zu telefonieren. Um sicherzugehen, daß ein Kabel wirklich zur Blitzableitung gehört, muß man schon selbst an Ort und Stelle nachsehen.«


  Die Sekretärin schrieb mit und murmelte leise am anderen Ende der Strippe: »... genügt nicht... Küster... ein Kabel wirklich... Blitzableitung" und so fort.


  Schon diktierte der Franzose weiter: »2. Legen Sie ihm dringend nahe, bei nächstbester Gelegenheit den Ziegenkäse von Mr. Watson zu probieren - Watson wohnhaft in einem Landhaus nahe Aldershot. Haben Sie alles?«


  Die Sekretärin bejahte. Gewöhnt an verschlüsselte Durchsagen, kurzgefaßte Meldungen und ähnliches mehr, nahm sie den Text schnell auf und sagte zum Schluß nur noch: »Alles klar. Ende.«


  Lennet raste mit dem Taxi weiter zur Kathedrale und ließ sich dort absetzen. Die Uhr stand auf fünf Minuten vor neun.


  Sämtliche Eingänge von Saint-Paul waren verschlossen. Der Franzose fand an der westlichen Fassade eine Tür ohne Sicherheitsschloß. Obwohl in nächster Nähe Passanten vorbeikamen, auch Polizisten, und obwohl der Lichtschein einer Laterne genau auf die Tür fiel, überlistete Lennet mit seinem Dietrich das Schloß in fünfundneunzig Sekunden. Er schleuderte die Beatle-Perücke zur Seite, schlich sich ins Innere der Kathedrale und ließ seinen kleinen Spezialscheinwerfer aufblitzen.


  Das riesige Kirchenschiff lag bereits in völligem Dunkel. Der Lichtstrahl der SNIF-Lampe geisterte nur wie ein winziges Glühwürmchen durch den gigantischen Raum. Die Schritte Lennets hallten in dumpfem Echo von den hohen Außenwänden wider.


  Es ging um Minuten, Sekunden, und der junge Geheimagent mußte seine ganze Kraft und Geschicklichkeit aufwenden, um schnell nach oben zu gelangen. Treppe nach Treppe nahm er im Schwung des blendend trainierten Sportsmannes. Endlich in der Höhe der mächtigen Kathedralkuppel angelangt, mußte er noch mehrere Hindernisse, Quergänge und Leitern überwinden - dannwar es geschafft: elf Minuten nach neun Uhr - vier Minuten vor dem drohenden Zeitpunkt der Explosionsauslösung erreichte der Franzose die Dachhaube von Saint-Paul.


  Von einem günstigen Standpunkt aus suchte Lennet mit dem Spezialscheinwerfer die inneren Wandungen ab, Meter nach Meter, Winkel nach Winkel. Die Augen schmerzten ihn schon, so wirkte sich die ungeheure Anstrengung der letzten zehn Minuten aus. Egal - es mußte ihm gelingen, unbedingt gelingen, die Sprengladung zu finden und unschädlich zu machen!


  Da! Dort drüben - der Lichtkegel erfaßte die Kabel, deren äußere Verlängerungen der Franzose schon einmal mißtrauisch studiert hatte, und diese Kabel liefen auf ein kastenförmiges Gebilde zu, das direkt unter dem Dach saß! Sprengkörper und Empfänger für die Fernauslösung!


  Raffiniert, wie es nur ausgekochte Fachleute fertigbringen, war die Sprengung der Turmspitze vorbereitet worden. Lennet erkannte, daß bei einer solchen »Meisterarbeit" ein Maximum an explosiver Wucht erreicht werden sollte. Wie eine Katze hangelte sich der Geheimagent höher und höher hinauf. Durch die Einlassungen in den Wänden der Dachhaube konnte er jetzt in der Tiefe Häuserreihen, glitzernde Reklamebänder, Autolichter, ja sogar einzelne große Fahrzeuge erkennen.


  Keine Sekunde Zeit für Träumereien, Lennet mußte handeln, bevor es zu spät war. Die Uhr zeigte neun Uhr und vierzehn Minuten!


  Der Kasten mit der Sprengladung und dem Empfänger war durch einen Deckel abgeschlossen, der seitlich einen starken Winkelhebel zum öffnen trug. Der Franzose drückte vorsichtig, zentimeterweise den Hebel hoch, zum Glück passierte nichts.


  Jetzt folgte das Schlimmste, das Schwerste: die Entschärfung der Sprengladung, die Zerstörung der Kabelkontakte zum Empfänger der Tele-Auslösung!


  Behutsam, als könnte durch die geringste Berührung die Sprengladung hochgehen, tasteten sich Lennets Finger im Inneren des Kastens vor: Sprengkörper... Kabelansatz und Zünder! Antenne und Tele-Empfänger! Ein, zwei kräftige Messerschnitte zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand - der Mechanismus des verbrecherischen Attentats war zerstört! Der junge Agent atmete einen kurzen Augenblick tief durch. Dann zog er den kleinen, nur faustgroßen Tele-Empfänger aus dem Kasten, steckte ihn in seine linke Hosentasche und durchtrennte noch zur Sicherheit zwei weitere Drahtkabel.


  Es war neun Uhr fünfzehn Minuten und einige Sekunden.


  Dort unten, irgendwo in nächster Nähe der Kathedrale, mußte jetzt ein Bandit namens Watson stehen und dreimal, viermal, sechsmal versuchen, den Fernkontakt zur Dachspitzeherzustellen - vergeblich, aussichtslos. Er würde sicher kochen und schäumen vor Wut und Enttäuschung!


  Lennet stieg langsam wieder ab.


  Seine Beine zitterten.


  Er war erschöpft, total ausgepumpt.


  Um nicht noch die letzten Kraftreserven einsetzen zu müssen, ließ sich der junge Geheimagent Zeit und achtete genau auf jede seiner Bewegungen. Die letzte steile Leiter, jetzt noch die Treppen mit ihren zahllosen Stufen, Absätzen, spitzen Ecken, ausgetretenen Stellen, und endlich wieder der Boden des riesigen, ebenerdigen Kirchenraums.


  Mitten im schweigenden, nachtdunklen Hallenbau stehend, verhielt der Franzose für einige Augenblicke. Junge, du hast es geschafft! dachte er. SNIF kann mit dir zufrieden sein...
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  Jetzt folgte das Schlimmste: die Entschärfung der Sprengladung...


  Plötzlich knackte es in einem Türschloß!


  Lennet schob sich geduckt zwischen zwei Sitzreihen, kniete sich hin und wartete.


  Ein Schatten glitt geräuschlos dicht an ihm vorbei.


  Was war in den letzten Stunden mit Clarisse Barlowe geschehen? Hatte sie Watson folgen können? Oder war Lennets Rechnung mit der netten, blonden »Assistentin" nicht aufgegangen?


  Blenden wir einige Stunden zurück - zurück zum Landsitz Watsons bei Aldershot.


  Gegen halb acht Uhr verließ Watson sein Haus. Vornehm gekleidet, wie es der Franzose prophezeit hatte, stieg er in seinen unscheinbaren, veralteten Kleinwagen und rollte in Richtung London los.


  Clarisse, seit Stunden in einer Sackgasse auf der Lauer, folgte dem Auto des Versicherers in weitem Abstand.


  Zweimal hielt Watson unterwegs an. Warum, blieb in beiden Fällen Clarisse ein Rätsel. Sie mußte den Eindruck gewinnen, daß der Engländer irgendwie beunruhigt, fahrig und nervös war.


  Auch seine Fahrweise ließ darauf schließen: streckenweise fuhr er zügig und schnell, dann wiederum auffallend langsam und geradezu ängstlich. Nichts gab aber Anlaß für die Vermutung, er habe die Verfolgung durch Clarisse bemerkt und wolle den Sportwagen so oder so abhängen.


  Kurz vor neun Uhr schlug Watson einen Umweg über Clerkenwell ein. Vielleicht nur, um Zeit »totzuschlagen". Dann aber, etwa zehn Minuten nach neun, steuerte er geradewegs auf die Saint-Paul-Kathedrale zu und fuhr im ersten Gang zweimal um den Komplex der Kirche.


  Clarisse war sich in diesen Minuten nicht klar, ob Watson sie unauffällig im Rückspiegel beobachtete oder nicht. Sie zerbrach sich auch nicht lange den Kopf darüber. Allein entscheidend war für sie, ihr Wort zu halten und konsequent das zu tun, was der »Meister" von ihr verlangt hatte.


  Knapp vor halb zehn stellte Mr. Watson sein Auto in der Watling-Street ab, ging in eine Telefonzelle und führte zwei Gespräche. Clarisse hatte ihren Wagen in einiger Entfernung geparkt und sah, wie der Versicherer telefonierte und dann ein Stück in Richtung Innenstadt losspazierte.


  In etwa vierzig Metern Abstand blieb sie ihm auf den Fersen.


  Watson kehrte plötzlich wieder um, ging zur Kathedrale zurück und traf an einem Seiteneingang des Gebäudes auf zwei Männer. Die beiden - einer wie der andere dicklich, elegant gekleidet, natürlich mit Regenschirm bewaffnet - tuschelten mit Watson kurz und marschierten dann in Richtung Ludgate Hill davon.


  Der Versicherer zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür und betrat die Kathedrale. Er schloß von innen nicht ab und Clarisse, die ihm wenige Sekunden später gefolgt war, saß in der Falle!


  Sollte sie noch umkehren? Die Kirche wieder verlassen?


  Wortbrüchig werden? Kam nicht in Frage.


  Mr. Watson hatte schon den großen Innenraum durchquert und den ersten Treppenaufgang erreicht, da hörte Clarisse, wie hinter ihr die Tür wieder aufgeklinkt wurde: die beiden Männer von vorhin, kein Zweifel! Man hatte sie übertölpelt!


  Was immer jetzt passieren sollte: Die junge Engländerin folgte Watson, Treppe um Treppe, immer dem hin- und herschaukelnden Lichtkegel seiner Taschenlampe vorsichtig folgend.


  Clarisse wußte genau, was in wenigen Minuten geschehen würde: Watson vor ihr, die beiden anderen Kerle hinter ihr irgendwo säße sie unweigerlich in der Zwickmühle.


  Es kam, wie es kommen mußte: Auf der »Flüster-Galerie" gab es kein Ausweichen mehr. Plötzlich schossen gleichzeitig die Lichtbündel von drei Taschenlampen auf Clarisse zu - aus war der Traum, dem Freund zu helfen, Watson in das Netz des Geheimdienstes zu locken...


  »So, mein Täubchen", sagte der Versicherer in französischer Sprache, »hier kannst du schreien, so laut du willst. Kein Mensch wird dich hören. Die Akustik von Saint-Paul ist wie geschaffen für uns. Nun heb mal hübsch deine Ärmchen hoch!«


  Der kleinere der beiden Komplicen Watsons - kein anderer als der honorige »W.T.A.«-Direktor Bulliot tastete Clarisse nach Waffen ab. Als er den mächtigen Colt in der Hand hielt, kicherte das Trio der Saboteure. »Eine große Kanone für ein kleines Patschhändchen", sagte der Dritte im Bunde, den die junge Engländerin noch nie gesehen hatte.


  »Also los jetzt!« fuhr Bulliot die Gefangene an, »stell dich nicht wie eine dumme Gans an und erzähle, was du weißt!


  Klar?«


  Clarisse blieb stumm.


  »Macht die Taschenlampen aus", forderte Watson, »man kann nie wissen, vielleicht ist was von draußen zu sehen.« Alle drei Lampen verlöschten.


  Bulliot trat im Dunkeln näher zu Clarisse und forderte barsch:


  »Rück jetzt mit der Wahrheit heraus, oder wir werden ungemütlich!«


  »Fragen Sie meine Tante", gab Clarisse frech zurück und mußte zwei harte Ohrfeigen einstecken. ,,Um dir etwas Höflichkeit beizubringen... ", sagte die Stimme des Unbekannten, des gemeinen Schlägers.


  Als Bulliot erneut versuchte, die junge Engländerin zum Reden zu bringen, ging Clarisse einen halben Schritt vor und spuckte dem Kerl ins Gesicht. »Englische Spucke", sagte sie mutig.


  Der unbekannte Dritte packte Clarisse am Handgelenk und zwang sie brutal in die Knie.


  »Renk ihr ein bißchen den Arm aus!« zischte Bulliot.


  Clarisse biß die Zähne zusammen und dachte: Ich werde den Halunken zeigen, was es heißt, eine Engländerin zu sein. Nichts sage ich, keine Silbe, kein einziges Wort.


  »Willst du endlich reden, du Kröte!« fuhr Watson die Gefangene an.


  Der gemeine Schläger packte noch härter zu. Clarisse spürte einen irrsinnigen, stechenden Schmerz, wo der Verbrecher ihr Handgelenk eisenhart umklammerte. Wenn ich wenigstens in Ohnmacht fallen könnte, dachte sie.


  »Donnerwetter, die ist wirklich nicht von Pappe", brummte Bulliot ärgerlich.


  Den Kopf dicht am Boden, so tief, daß es ihre Peiniger nicht hören konnten, flüsterte Clarisse: »Lennet, helfen Sie mir...«


  Lennet entlarvt die Saboteure

  



  An Lennet, der zwischen zwei Kirchenbänken kauerte, hatten sich nacheinander, in größeren Abständen, die Silhouetten von vier Menschen vorbeibewegt. Wegen der Dunkelheit im großen Kirchenschiff war es dem jungen Franzosen nicht möglich gewesen, auch nur eine der vier Personen genau zu erkennen.


  Der junge SNIF-Agent nicht dazu bereit, kurz vor dem Ziel seiner Mission noch »auszusteigen" - entschloß sich, den vier Unbekannten zu folgen. Er wartete noch, bis am Aufgang zu den Emporen die letzten Schritte verhallten. Dann richtete er sich in seinem Versteck auf, schlich zur Treppe hinüber und tastete sich Stufe für Stufe leise nach oben.


  Als er die »Flüster-Galerie" erreicht hatte, blieb er für eine Weile stehen, horchte, lehnte sich an eine Wand und überdachte die Situation: Bestimmt waren die vier Gestalten in die Kathedrale eingedrungen, um festzustellen, warum um 21.15Uhr die Explosion nicht erfolgt, warum das Attentat mißglückt war. Völlig klar: die Ganoven mußten zur Turmspitze hinaufgeklettert sein. Die rechte Hand unter die linke Achsel geschoben, wo seine Waffe in der Halterung saß, wagte sich Lennet auf die Galerie.


  Ringsumher war Schweigen, war totale Dunkelheit. Tief unten, ganz schwach in den Konturen zu erkennen, klaffte der Krater des mächtigen Innenraums. Und oben, in ihren Umrissen nur abzuschätzen, wölbte sich die weite Kuppel.


  Der Franzose tappte weiter in Richtung auf den nächsten Treppenansatz. Wieder blieb er einen Augenblick stehen und überlegte: War es vielleicht glatter Selbstmord, vier Saboteuren die Stirne zu bieten, die bestimmt bewaffnet waren? Wäre es klüger, sie in eine Falle zu locken? Sollte er Verstärkung holen?


  Plötzlich hörte der Agent aus höchstens sechs oder acht Metern Entfernung ein unterdrücktes Stöhnen und leises Flüstern: »Lennet, helfen Sie mir...«


  Clarisse! schoß es dem Franzosen durch den Kopf.


  Seine vertraute Waffe im Anschlag, schlich er sich näher heran. Lauschte. Berechnete die Entfernung bis zu Clarisse.


  Hörte auf einmal die Stimmen mehrerer Männer - fluchend und drohend...


  Noch wenige kurze Schritte - und der junge Geheimagent schrie: »Hände hoch!« Sekundenbruchteile später blitzte es vor ihm auf, die Feuergarbe einer Maschinenpistole fuhr schneidend scharf in die Wände, und ein Geschoß durchschlug das rechte Handgelenk des Franzosen! Lennets Waffe krachte auf den Boden...


  Drei Lampen flammten auf, konzentrierten sich auf den Agenten, zwangen ihn, unbewegt stehenzubleiben.


  »Na also - der Kumpan des Mädchens!« zischte Watson.


  »Der schnoddrige Bursche, der mich belästigt hat", ergänzte Bulliot.


  »Angeblich Neffe von Fitz-Henry...«, brummte der dritte Halunke zynisch. Es war Sir Marmaduke Thorwax-Llewellyn.


  Dicht neben ihm kniete Clarisse. Die Kerle durchsuchten Lennets Taschen und fanden den kleinen Tele-Empfänger.


  »Kein Wunder, daß das Türmchen nicht gewackelt hat", sagte Marmaduke bissig.


  »Was machen wir jetzt mit den beiden Früchtchen?« fragte Watson.


  »Kein Federlesens", erklärte Marmaduke kalt, »wir werfen sie einfach übers Geländer!«


  »Das kann ins Auge gehen", bremste Bulliot. »Man findet sie auf und alarmiert die ganze Bagage. Nein. Besser, wir bringen sie raus nach Aldershot.«


  Von den drei Verbrechern in Schach gehalten, mußtenClarisse und Lennet nach unten gehen. Im Wagen desVersicherers - viel zu kümmerlich und klein für die fünf - ging es quer durch die Londoner City, dann weiter in Richtung Aldershot.
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  Drei Lampen flammten auf und konzentrierten sich auf den Agenten


  Die Tatsache, daß man Clarisse und ihm nicht die Augen verbunden hatte, beunruhigte den Franzosen: Wir sind für das Gangsterpack schon gestorbene Leute, dachte er sich. Man wird uns draußen bei Watson noch einheizen und ausquetschen, das ist sicher. Und dann?


  Während der Versicherer mit höchstmöglichem Tempo seine überladene alte Karre dahinstampfen ließ, ging Lennet zu seiner altbewährten Methode über und ließ einen hochtrabenden Vortrag vom Stapel. Der verletzte Arm stach und brannte wie wahnsinnig - egal, es mußte durchgestanden werden.


  »Ihre ehrenwerten Masken, meine Herren, haben wir längst durchschaut", begann der Franzose frech und ohne Scheu. »Mr.Watson, unser lieber Chauffeur und Fachmann für Ziegenkäse, hat die Explosionen hübsch vorbereitet. Und Sie, Herr Nachbar Marmaduke, haben die prachtvollen Wetten angezettelt. Keine üble Strategie, muß ich schon ehrlich zugeben.


  Tja, und was Mr. Bulliot betrifft - Sie gestatten, Herr Beisitzer, ich bin so frei -, der Gute dürfte sozusagen der Boß sein: Gründet klug und weise den Laden ,W.T.A.', spielt mit der Polizei Katz und Maus - und damit alle Verdächtigungen auf junge, unschuldige Lämmer abgewälzt werden können, wird in Paris eine hochherzige Studentenstiftung ausgetüftelt. Wirklich eine dufte Masche, nur von großen Denkern zu erfinden...«


  Schade! Die drei Saboteure taten Lennet nicht den Gefallen, den Mund aufzumachen. Sie schwiegen eisern.


  Watson bog auf den Weg zu seinem Landsitz ein.


  »Aussteigen!« brüllte Bulliot die beiden Gefangenen an.


  Clarisse und der Franzose hielten beim Rausklettern aus der alten Mühle ihre verletzten Arme vorsichtig hoch.


  Die Verbrecher führten Clarisse und Lennet in die Kammer mit den großen Gestellen. Als Watson an einem Schalter drehte, ergoß sich helles Licht über den Raum. Nur der rückwärtige Teil des Depots blieb im Schatten. Die beiden Gefangenen mußten sich mit den Rücken zu den Regalen aufstellen.


  Watson, Bulliot und Marmaduke legten ihre Waffen, ihre Regenschirme, Hüte und Handschuhe ab und zogen dann auch ihre Jacketts und Papierkragen aus. Was jetzt von ihnen noch übrig war, hatte mit dem Äußeren englischer Gentlemen nichtmehr das geringste zu tun.


  »Wen nehmen wir zuerst in die Zange?« fragte der schwammige Versicherer.


  »Den Knaben!« meinte Bulliot.


  Marmaduke hatte sich schon in der typischen Stellung eines brutalen Schlägers dem jungen Franzosen genähert da traf ihn ein wohlgezielter Fußtritt des Agenten mitten ins Gesicht, genau auf die Nase!


  »Das wirst du mir büßen!« schrie ,Sir' Marmaduke und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht.


  Im selben Augenblick sagte eine muntere, jugendliche Stimme aus dem dunklen Hintergrund heraus: »Der junge Herr wird überhaupt nichts büßen! Das Spiel ist aus, ihr Lieben!


  Würdet ihr bitte die werten Ärmchen heben, auf den Absätzen kehrt - und die gepflegten Händchen hübsch flach an die Mauer gedrückt! Jawohl - so gefällt mir das schon...«


  Schußbereit eine Maschinenpistole in den Händen, trat ein guter alter Bekannter ans Licht: Mr. William Beauxchamps, genannt Billy.


  »Wie geht's, Miß Barlowe? Was gibt es Neues, Gevatter Lennet?«


  »Höchste Eisenbahn, daß Sie erschienen sind", sagte der Franzose, »die Herren wollten gerade ungemütlich werden. Wir haben sowieso schon beide was erwischt!«


  »Keine Sorge", erwiderte Billy und hielt das Gaunertrio unbewegt in Schach, »unser lieber Onkel Doktor Edwards bringt euch schnell wieder in Ordnung.«


  Während Clarisse und Lennet etwas zur Seite traten, ging William Beauxchamps einen Schritt näher an die drei Männer heran, sah auf die bulligen, speckigen Rücken derFestgenommenen und sagte im friedlichen Ton eineshochherzigen Freundes: »Tut mir aufrichtig leid, Mr. Watson,daß ich während Ihrer Abwesenheit in Ihrem schmucken Heim Quartier bezogen habe. Aber ich hatte mir nun einmal in den Kopf gesetzt, Ihren vorzüglichen Ziegenkäse zu probieren.


  Schmeckt wirklich erstklassig, Ihr Fabrikat - natürlich nur teilweise, Sie verstehen schon...«


  Clarisse und der Franzose lächelten. Ihr Lächeln war aber ziemlich verkrampft, denn die Verletzungen schmerzten. Die beiden waren ehrlich froh, Freund Billy neben sich zu haben.


  Beauxchamps trat wieder einen Schritt zurück, hielt unverändert seine MP in Richtung auf die drei Verbrecher und erklärte: »Jetzt ist es an der Zeit, meine Herren, frei und frank auszupacken! Wer fängt freiwillig an?«


  Zunächst wollte keiner der drei Helden mit der Sprache heraus. Dann bequemte sich endlich Mr. Bulliot, den ersten Ton von sich zu geben. Er fragte mit ängstlicher Piepsstimme: »Wird man uns aufhängen?«


  »Gut möglich", antwortete Billy. »Da Sie aber - Ihr Glück! -keinen Menschen umgebracht haben, kann vielleicht noch eine Begnadigung erwogen werden.«


  Und jetzt, schön der Reihe nach, legten die Saboteure willig ihre Masken ab und sagten die Wahrheit:»Ich heiße in Wirklichkeit Jules Bourrelier", gestand Dickerchen Nummer l, bisher unter dem falschen Namen»Bulliot". »Meine Mutter war Engländerin, das ist keine Erfindung. Ich habe abwechselnd in Frankreich, woher ich komme, und in England gelebt. Zur Kriegszeit ging ich in den Nahen Osten. Arbeitete erst für die Franzosen, später für die Briten, weil sie besser zahlten. Ich machte mich später hier seßhaft, schob einige nette Kugeln für die Araber und kassierte eine hübsche Stange Geld. Was dann weiter lief... mit ,W.T.A.'und so, das wissen Sie ja.«


  Käse- und Bombenhersteller Watson war offenbar ganz scharf darauf, sich an Bulliots Beichte gleich anzuhängen: »Währenddu in Nahost warst", sagte er und meinte mit »du" den Herrn Ex-Direktor, »hast du in mir einen zuverlässigen Kumpel gefunden.Erst hatte ich mich im Bergwerksfach versucht, dann war mal meine Hand in die Taschen eines Studienkollegen gerutscht... na ja, ich zog ab in den Libanon, spazierte weiter nach Syrien, Transjordanien und so weiter...«


  »Und heißen in Wirklichkeit wie?« fragte Lennet.


  »Charles Vaubin. Mein Talent für fremde Sprachen war mein dickes Kapital. Ich konnte immer herrlich jonglieren - mal war ich Kanadier, mal ,Ami' oder Neuseeländer. Mit Bourrelier ging alles wie geschmiert. Der hat mir auch beigebracht, wie man sich in England benehmen muß, um nicht aufzufallen.«


  Vaubin, alias Watson, hatte seine echte Visitenkarte abgegeben - jetzt kam »Sir" Marmaduke, Adelsherr von eigenen Gnaden, an die Reihe:


  »Mein Name ist Claude Privat", stotterte Dickerchen Nummer 3, »ich stamme aus dem französischen Nanterre. In Syrien hat mich Bourrelier aufgegabelt, dann haben wir gemeinsame Partie gemacht, manchen lohnenden Coup gelandet. Als uns dann die Araber nach London schickten, legte ich mir einensüdafrikanischen Stammbaum zu, reine Rasse, vornehmes Haus, versteht sich...«


  Clarisse, Billy und der junge Geheimagent waren von den Eröffnungen der drei Saboteure keineswegs überrascht. Für die blonde Engländerin gab es zwar noch viel herumzurätseln, aber die beiden Männer - vor allem Lennet - hatten sich schon auf ähnliche Bekenntnisse eingestellt.


  Bourrelier-Bulliot war nun schon ganz Feuer und Flamme, bis zum letzten Krümel alle Schuldlasten auszupacken, und erklärte weiter: »Zur Zeit ist ein jemenitischer Stamm dabei, sich stark auszurüsten. Wir haben schon einige bombigeWaffenlieferungen unter Dach und Fach gebracht. Aber den Brüdern da unten im Jemen fehlt Geld und Geld, damit sie nochKanonen und Maschinengewehre ins Land kriegen. Da verfiel man auf eine glorreiche Idee...«


  »Und diese glorreiche Idee ist mir schon lange sonnenklar", schaltete sich Lennet ein und servierte der lauschenden Hörergemeinde im Käsebombenkeller, was er inzwischen herausgefunden hatte: »Herr Privat-Marmaduke trieb die gut bestallten Mitglieder des ,Panathenäon-Clubs' zu riesigen Wetten an - zu Wetten natürlich, die auf seinen Namen liefen.Herr Vaubin-Watson erledigte in einträchtiger Zusammenarbeit die Geschäfte mit den Explosionen. Und Herr Bourrelier-Bulliot angelte sich in Paris junge Leutchen, lud ihnen bei Londoner Rundfahrten Verdächtigungen auf und führte so die Polizei auf Seife spazieren.«


  »Bestens kombiniert", gab Dickerchen Privat-Marmaduke unumwunden zu. »Ich strich riesige Summen ein, der Laden rollte vorzüglich: Wetten 1:10 für diesen Knaller, 1:20 für jene Bombe, 1:40 für den nächsten Hüpfer! Das war eine Sparkasse, wie sie im Buche steht!«


  »Sie haben das alles gewußt?« fragte Clarisse mit großen Augen den französischen Freund.


  »Nicht alles, meine Liebe", sagte Lennet bescheiden, »aber ein Teilchen wohl doch.«


  »Soweit dürfte alles klar sein!« erklärte William Beauxchamps kühl und sachlich und forderte die drei Verhafteten auf, die Hände von der Wand zu nehmen und sich umzudrehen. »Das Machtwort hat jetzt Papa Youyou. Und was die englischfranzösische Zusammenarbeit betrifft, so glaub ich, daß alles in Butter geht - oder wie denken meine beiden sehr geschätzten Kollegen?«


  »Ich bin sicher", meinte Clarisse Barlowe, »daß die Sabotagen bald vergessen sind, daß die Freundschaft zwischen uns und Frankreich keinen schlimmen Knacks erhalten hat.«


  Während das Wörtchen »Knacks" noch durch den Käsekellerschwirrte, schob Clarisse ihren gesunden Arm unter die verletzte Hand des Franzosen und lächelte glücklich.


  »Au! Das tut weh!« schrie Lennet, der junge erfolgreiche Geheimagent von SNIF in Paris.
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